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E . Seberl chen Sean raſtloſes often | 1 
i allen! Hoͤchſtdenenſelben anverkrauten Zweigen der 14 
Regierung die hoͤchſte Vollkommenheit zu bewirken, zeigt a 
ſich auch in der Anordnung der Anſtalten zur Verbeſſe⸗ | N 
rung der Heilkunde und ihrer Anwendung zur Begrüͤn⸗ 0 
dung des Wohls der Unterthanen; ich wage es daher, | 
einen Verſuch, die Theorie der Geſesgebung welche ſich RN 
ſowohl auf die Heilkunde ſelbſt bezieht, als auch von e | 
ihren Lehren zum Wohl der Unterthanen Gebrauch macht, ö 
aus den allgemeinen Prinzipien des Staatsrechts abzu⸗ 10 
leiten, Ew. Hochgraͤflichen Excellenz als einem in e 
dieſer Sache competenten Richter zu uͤberreichen. Die y 
Anordnungen, die Ew. Hochgraſtichen Excellenz be . 
reits getroffen haben, und noch treffen werden, betrachte 5 fi 
ich als den Pruͤfſtein, ob ich meine Prinzipien für ges 4 
gruͤndet halten darf, oder fie einer Reyiſion zu 1 unter⸗ | | 
werfen habe. Die Zueignung dieſer Schrift iſt daher | un 
nicht, allein die Frucht meines uneigennüzigſten Wun⸗ e 
ſches, Ew. Hochgraͤflichen Excellenz meine ſchuldige * 0 


erfand zu erkennen zu geben, e au des mehr 


auf meinen Bortfeil geihteten, Ew. Hochgräflichen 
Excellenz Aufmerkfamfeit wo möglich darauf zu leiten, 


und an der Uebereinſtimmung oder Abweichung mit den 


durch Hoͤchſtdieſelben oeranlaßten Verfuͤgungen, die 
Richtigkeit oder Unzulaͤnglichkeit meiner Einſichten zu 
ZZV a Allah BR 
In Erwartung einer gnaͤdigſten Verzeihung, wenn 
das, was ich Ew. Hocgräflichen Excellenz darzu⸗ 
bringen wage, auch Vortheile fuͤr meine Kenutniſſe zur 
Abſicht hat, beharre ich mit ſchuldigſter Ehrerbietung 
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Vorrede. 


Ic übergebe hier dem Publikum einen Theil 


der Theorie der Geſezgebung, der, wie ich 
glaube, gar wohl fuͤr ſich beſtehen kann, wenn 
auch einige Prineipien, von denen ich Gebrauch 
machte, hier, ohne zu weit von dem naͤchſten 
Zwek abzugehen, nicht vollkommen begründet 
werden konnten. Meine Abſicht bey dieſer 
Schrift war zugleich, ſie zu einem Leitfaden 
5 bi each die geſammte medieiniſche 
ef | 
kei 


ne Zuhoͤrer mit den Schriften bekannt zu ma⸗ 
chen in welchen fie weitere Ausführung einzel 
ner Materien finden koͤnnen. Ich glaubte auch 


noch um ſo mehr die Litteratur weglaſſen zu 


. 


muͤßfen, da ſich eine Ausfuͤhrlichkeit bey derſel⸗ 


ben, in welcher ſich vielleicht auch fuͤr Lehrer 


eine ihnen unbekannte Diſſertation, oder ſonſt 


eine kleine Abhandlung finden koͤnnte, mit dem 


Zwek dieſer Schrift gar nicht vertragen haͤtte, 


Und ich einer Schrift, welche dieſen Zwek mit 
in ſich faßte, von dieſer Seite nicht gewachſen 


ſeyn wuͤrde, indem ich nicht allein nicht in der 
Lage bin, Bibliotheken benuzen zu koͤnnen, wel⸗ 
che mir die Ausſicht gaͤben, die medieiniſche Lit⸗ 


teratur mit neuen Entdekungen zu bereichern, 
ſondern auch nicht die für die Wiſſenſchaſten 
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habe. 

u Es kaun ungeachtet der Aufmerkſamkeit, 
die ich auf die Art wandte, mich uͤber nanche 
Gegenſtaͤnde zu erklaͤren, gar wohl geſchehen 
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übrigens fehe erſpriesliche Geduld habe, fe x 
muͤhſam nachzuforſchen, ob etwas uͤber einen ü 
Gegenſtand ſchon früher geſagt worden iſt. Ich i 
uͤberlaſſe es daher meinem Leſer zu ect 


len, was neu und was ſchon bekannt, oder 


auch ausgefuͤhrt von den von mir angegebenen 
Vorſchlaͤgen iſt. Die verdienſtvollen Maͤnner, 
welche in dieſe Sphaͤre einſchlagende Gegen⸗ 
ſtaͤnde bearbeitet haben, werden auch von ſelbſt, 
ann fie dieſe Schrift ihrer Aufmerkſamkeit 
würdigen, im den, wo ich von ihnen gelernt 


geſc 
ſeyn, daß ich mich in manchen Behauptungen, 


die der angenommenen Meinung nicht ganz ge⸗ 


mäß ſind, theils gegen die beſtehende Meinung 


zu hart, theils noch zu nachgiebig geäußert ha⸗ | 


be; ich bitte deswegen um Nachſicht. 
Ich hoffe durch die Beurtheilungen dieſer g 


"Schrift meine Einſichten zu vermehren, und e 


war dies ein Grund, warum ich ſie nicht laͤn⸗ 
ger zuruͤkhielt. Jedem, der das, wenn es ehr⸗ 
lich betrieben wird, gewiß mühſelige Geſchaͤft 
einer Recenſton übernehmen will, ſage ich da⸗ 
her im voraus dafuͤr Dank, und ich werde ihm, 
wenn das Urtheil nur meiner Schrift gilt, fey 
es auch gar nicht meiner Erwartung gemäß, 
Hike Mühe gewiß RUE ad: Antikritik ver⸗ 
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Moglichkeit, auf der einen Seite, ein Bedürfnis des⸗ 
ſelben, und auf der andern, eine Befugnis, es zu ger 
ben. Das Beduͤrfnis entſteht dadurch, daß der einzel⸗ 
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Einleitung. 


Art ; 
= mA 


Zu einem jeden Geſez gehort, auſſer feiner. innern 


ne Menſch den Gegenfund des Geſezes nicht in ſeiner 


Gewalt hat, ſondern dabey auf die Rechtlichkeit des 
andern fl ch verlaſſen muß. Dieſer Hall kann nun da 
| ſeyn, wenn eine Sache nur durch gemeinſchaftliche An⸗ 


ſtrengung der Kraͤfte kann zu Stande gebracht werden; 

wenn der andere im Stande iſt, die Bemühungen des 
einen zu verhindern; und wenn ohne beſtimmte Geſeze 
keine Gleichförmigkeit in dem wechſelſeitigen Betragen 


und daher keine Erreichung des Zweks zu erwarten iſt. 


Aus dieſen Gründen entſtehen drey Hauptgattungen von 


. Nuzgeſeze, Schuzgeſeze und Verfügungsge⸗ 


ſeze. Dieſe Eintheilung trift ſo ziemlich mit der ge⸗ 
wohnlichen in Polizey⸗ Criminal: und Civil⸗ Geſezen zu⸗ 


Erhard Theorie d. Geſeze 16: 6 
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ſammen, wenn man zur Polizey noch die Cameral⸗ und 
Finanz- Verfügungen hinzufügt. Die Unterſcheidung 
der Geſeze fuͤhrt nicht unbedingt auf eine Unterſcheidung 
der verſchiedenen Staatsverwaltungen, die ſie handha⸗ 
ben muͤſſen, welches fi ch bey der vollſtaͤndigen Theorie 
x der Geſezgebung hinlänglich zeigen wird. Die Polizey 
fann 3- B. manches unter ſich haben, was der Form 
des Ausdruks der Geſeze nach, zur Criminaljuſtiz zu : 
gehören ſcheint; aber fie ſtraft dann doch im eigentlich⸗ 


ſten Verſtand nicht die Uebertretung der Geſeze, ſon⸗ 


dern bey ihr iſt die Strafe ein Mittel, die Befolgung 


5 *. 
1 ! 


der Geſeze zu erzwingen.“ Die Befugnis, dieſe Ge⸗ 


Die Strafe iſt bey der Polizey nur Mittel, ſich die Auf, 
ſicht zu erleichtern (poena inſtrumentalis). Sie hat daher 


auch kein Recht anders, als im Betrettungsfall zu ſtrafen. N 


Was einmal ihrer Aufſicht entgangen iſt, das darf ſie 


nicht mehr beſtrafen. Hingegen bey der Criminalſtrafe iſt 
der Zwek, die Genugthuung des Beleidigren, oder eigentlich 


5 die Gleichſtellung aller Bürger in Ruͤkſicht auf die Maximen Dir 


} nach welcher fie ſich behandeln duͤrfen, fo daß das Betragen 
des einen gegen den andern, in wichtigen Faͤllen, durch die 
Gewalt des Staats „gleichfoͤrmig gemacht wird. 


Sie iſt Buͤſſfungsſtrafe (poena expiatrix). Bey der Er⸗ 


ziehung hat die Strafe die Beſſerung zum Zwek. Sie iſt 


Zucht (poena medicinalis). Dieſe Strafe kann, in ſo fer⸗ 2 


ne fie im Staate vorkommt, von allen drey Geſezgebungen 
verfuͤgt werden, in ſo ferne nemlich nur auf das Perſonale 


derſelben geſehen wird. Strafe im eigentlichſten Sinne (boe- | 


- 


ſeze zu en, haͤngt von bei Schiedsrecht, von beit | 
vormundſchaftlichen⸗ und von dem Strafrecht ab. 


Da. ein Menſch nie das Eigenthüm eines andern 


werden k kann, ſo kanu auch ſein körperliches Wohl 


nicht als Eigenthunn eines andern betrachtet werden. 
Wenn Geſeze daruͤber nötig find, nicht nur um es 
gegen die Angriffe anderer zu ſichern, ſondern es thuͤtig 


zu befördern; fo gehören dieſe daher nicht zu den Ver⸗ 


fügungsgeſezen, ſondern zu den Nuzgeſezen und haͤngen 
von dem vormundſ chaftlichen Recht des Geſezgebers ab. 


Die Möglichkeit dieſer Geſeze muß daher aus dem vor⸗ 


mundſchaftlichen Recht und aus den Bebirefniffen abge⸗ 


leitet werden: daß, um ſich wohl zu befinden, die Ten 


ſchen ihre Kräfte in vielen Faͤllen vereinigen — ſich gleiche 
foͤrmigen Regeln unterwerfen — und von dem Staat 


na mere moralis) oder eine dem Grade der Bosheit ange⸗ 
meſſene Behandlung, kann in einer vernuͤnftigen Geſezge⸗ 
bung nicht Statt finden. Denn erſtlich kann man die mo⸗ 
raliſche Schuld eines Menſchen nie genau befimmen, und 
zweytens kann man eben fo wenig den Grad des Uebels, 
den man ihm zufuͤgen will, beſtimmen, weil es auf Con⸗ 

ſtitution und Charakter ankoͤmmt, ob ein Menſch unter ei⸗ 
ner gewiſſen Behandlung ſich mehr oder weniger ungluͤklich 
fuͤhlt. In keiner Ruͤkſicht darf aber der bloſſe Zwang (exe- 

eutio legis) mit Strafe verwechſelt werden. Durch Erwar⸗ 

tung dieſes Zwangs macht ſich noch niemand ſtrafbar, ſon⸗ 
dern N durch RISSE gegen denſelben. 
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aus, vor Schaden und Nachthell geſſchert werden mie 


ſen. Nach dieſem Prinzip fi ind daher die Gegenstände 


der mediziniſchen Geſezgebung, unter welchem Namen N 


wir die Gegenſtaͤnde dieſer Abhandlung ib ri | 


a beſtimmen. \ 5 in 
Wenn man unter meßtgiifßer Gefrrgebung alle 


Same die ſich auf die Arzneywiſſenſchaft beziehen, 5 


verſtehen wollte, unangeſehen, welcher Art dieſe Be⸗ 


ziehung iſt; ſo wuͤrde man dieſem Wort einen Begriff SR 


von weiterm Umfange geben, als wir ihm hier beylegen. 


Denn dann würden auch die Geſeze, welche beſtimmen, f 


auf welche Art der Geſezgeber Gebrauch von der Az ar 


neykunde ſelbſt, zur Entdekung der Wahrheit, machen 
= oder die gerichtliche Arzneykunde darunter geho⸗ 


Dieſe iſt aber durch den Gebrauch, der in ihr | 
8 der Arzneykunde gemacht wird, ſeht genau, von 


dem, was wir mediziniſche Geſezgebung nennen, zu 
unterſcheiden; in dieſer hat die Geſezgebung den glei⸗ 


chen Zwek mit der Heilkunde ſelbſt „körperliches Wohl, 
in jener hat die Geſezgebung ihren eigenen, zu deſſen X 
ſicherer Erreichung ihr nur die Heilkunde als Mittel 


dient. Da aber der Stoff zu dem Geſez in dem erſten 


und die genaue Beginn des Factums für das Geſez 5 


* 
ver" 


e 


r 


im zwehten Fall ganz aus der Arzneykunde genommen 


wird; ſo kann die gerichtliche Arznehlunde am beſten 


5 in einem Spben d. der eee der ee 
eee werden. 


Die mediziniſche Geſezgebung a 2 Auf das 
ee e Recht der Regierung. Ein jedes vor⸗ 
mundſchaftliche echt gruͤndet ſic auf folgende zwey 
Bedingungen Erſtens, muß der „welcher ſich anmaßt, 
fuͤr mich zu ſorgen, wuͤrklich in der Lage ſeyn, daß er 
beſer fir mich ſorgen kann, als ich, und zweytens, 


muß er mich, im Fall ich ſeinem Nath folge, und da⸗ 


burch zu Schaden komme, entſchaͤdigen können. Dieſe | 
Bedingniſse machen die mediziniſche Geſezgebung ſchwie⸗ 


riger, als ſie beym erſten Anblik ſcheint. Denn er⸗ 


ſtens hat der Geſezgeber kein Recht etwas zu verfuͤgen, 
was nur durch Kenntniſſe, die der Arzt ſich anmaßt, 


verfügt werden kann, und ſelbſt, wenn er auch zugleich 


Arzt ift, fo hat er doch kein Recht, ſich eine ſolche Ein⸗ 
ſicht in die Heilkunde zuzumeſſen, daß ſeine Entſchei⸗ 
dungen die Gültigkeit eines Geſezes haben ſollten: 


| zweytens aber kann mir niemand den Schaden mehr erſe⸗ 
zen, den ich dadurch an meiner Geſundheit, oder gar 
an meinem Leben erlitten habe, daß ich ſeiner Vorſchrift 


fofgte, ober mein Vertrauen auf 100 ſezte auf den 
ich nach ſeiner Weifung, Vertrauen ſezen ſol lte. Die 


mediziniſche Geſezgebung ſcheint daher in beyden Sälen, 


ſowohl, wenn ſie mir ſelbſt Vorſe hriften für neit 8 
ſundheit giebt, als, wenn ſie mir befiehlt, ven l wei 
Vorſchriften annehmen ſoll „die 0 . 0 ar . 
gebung zu uͤberſchreiten. e 

Dieſe Schwierigkeit wird durch die EN der 
Arznehkunde, wie ſie jezt iſt, noch mehr vergröſſert. 
CEs laͤßt ſich nur mit vermeſſener Dreiftigfeit behaupten, 
daß die Menſchen im Durchschnitt mit ihrer Geſund⸗ 


hi heit beſſer daran wöͤren, wenn ſie die oft durch VBeguͤn⸗ 


ſtigung von oben herab unter ihnen verbreitete Vor⸗ 
ſchriften der Aerzte befolgen wurden. Nur ein Bey⸗ 
1 ſpiel hier davon anzugeben; ſo würden gewiß der todt⸗ 
| gehobenen Kinder und ſterbenden Mütter mehr gewor⸗ 

den ſeyn, wenn das Publikum die Vorſchriften der Aerzte 
fur die Kreiſenden und Woͤchnerinnen immer Treu be⸗ 
folgt haͤtte. Die Stimme der Aerzte, wenn ſie nicht 


1 


von der allgemeinen Erfahrung unterſtüzt wird, iſt ein Ai 


ſchwacher Beweis für die Güte einer Behauptung, die 
die Geſundheit betrift. Die Menge der Theorien, 
welche den Aerzten ſo oft ihre Behauptungen eingaben, 


— 


SS 


und/ der Erfahrung z zum Ten, erdacht ſchienen, dauern 
noch immer in den Schriften der Aerzte fort, und fo 


iR viel Aberglaube unter dem Volk über die Heilung der 


K aukheiten herrſcht, ſo viel Irrthum iſt gewiß auch 


noch in den Schriften der Aerzte darüber. Dieſe 


Schwierigkeit, die die Geſundheitsgeſeze überhaupt 
trift, trift noch ſtaͤrker die Geſeze, welche beſtimmen, 


wer die Arzneykunſt ausüben ſoll. Bey der Arzuey⸗ 


kunſt iſts nicht der Fall, daß ein Meiſterſtük hinlänglich 
iſt, um zu beurtheilen, ob ſie jemand zum Nuzen der 


Menſchen ausüben könne; denn die Krankheiten find, 


ihrer wahren Natur nach, oft ſo ſchwer zu beſtimmen, 


und die Beurtheilung, ob der Arzt half, oder der Pa ⸗ 


tient von ſelbſt geſund wurde, in vielen Fällen ſo un⸗ 
ſicher, daß ein paar Duzend gelungene Proben noch 


wenig fir die Tüchtigkeit eines Arztes beweiſen wuͤr⸗ 
den. Aus den blos theoretiſchen Kenntniſſen laͤßt ſich 


aber gar nicht auf die Kunſt des Arztes ſchlieſſen, weil 


fie theils ſelbſt noch nichts weniger als richtige Kennt⸗ 


niſſe ſind, theils mit dem eigentlich Praktiſchen der 
Heilkunſt, wie z. B. die Anatomie, die Chemie, die 

Botanik u. ſ. w. ſo wenig in Verbindung ſtehen, daß 

man fie im hoͤchſten Grade beſtzen kann, ohne zu wiſſen, 


— 


wann elne Aberläffe dlenkich oder schädlich it. Wenn 
daher Plinius ſich wundert, daß man von jedem, der 


1 ſich einer Kunſt ruͤhmt, eine Probe verlangt; e 
es faſt jedem, der uns etwas raͤth, aufs Wort glar bt, 


daß er ein Arzt iſt; ſo hat er bey naͤherer BR. 


wenig Grund dazu: denn es iſt wäre eine Glaubens ⸗ 


ſlache von jemand zu erwarten, daß er uns geſund ma⸗ 


chen könne, indem uns keine Probe von ihm auf die 
Art dazu berechtigen kann, wie uns ein Probeſtuͤk von | 
einem Schufter oder Schneider berechtigt, auf ſeine 
Geſchiklichkeit zu trauen. Dieſe Schwierigkeiten ver⸗ 
mindern ſich aber dadurch, daß man bereits viele ſichere 

Erfahrungen über Gegenſtände des körperlichen Wohls 

hat, die man nur benuzen darf, um vieles Gute fuͤr 0 
die Bürger des Staats zu erhalten, daß man doch uͤber⸗ 
haupt pvͤͤfen kann, ob jemand Beurtheilungskraft be⸗ 


ſizt, und ob er ſie an Gegenſtaͤnden der Heilkunst de 


hat: oder ob er ein Geheimniskraͤmer und Charletan 
it; und daß die Regierung doch die Leute ‚ die ſich der 
Helltunſt anmaſſen, ohne irgend etwas davon zu berſte⸗ 
hen, oder welche die Menſchen „ die ſich ihnen anver⸗ 
trauen, lüͤderlicher Weiſe bernachläßigen, beſtrafen kann. 


Die richtige e als der e Leitſtern der 


0 


Leider! koͤnnen das die Aerzte ſelten, und nennen wohl 


gar den⸗ der darauf dringt, die Heilkunſt auf Erfah⸗ 


rung gu gruͤnden, einen Empiriker. An ſich hat zwar 
dies Wort gar keinen ſchlimmen Sinn, und man könnte 


es ſich nach ſeiner uefprüngichen Bedeutung gar wohl 


gefallen laſſen, ein Empiriker zu heiſſen: aber nun hat 


man es zu einem Schimpfnamen geſtempelt / und belegt 
jemand unter der Vorausſezung damit, daß er auf 
ſyſtematiſche Form und auf Gründlichkeit der Heilkunſt 


Verzicht thue. Sich ſelbſt nennen dieſe Herren, wel⸗ 
che ſich des Worts Empiriker gegen anders Denkende 


bedienen, dann rationelle Aerzte ‚ein Name; der ent⸗ 


weder ihre Gegner in die Claſſe der unvernünftigen 


. Thiere herabſezen mußte, oder in dieſem Fall gar feine: 
beſtimmte Bedeutung hat; denn das werden ſie ſich doch 
nicht einbilden, daß man die Arzneywiſſenſchaft a priori, 


ohne alle Erfahrung, zu Stande bringen konnte, ſo wie 


man einſt glaubte, von der Seele eine ſolche wi 


f haft zu beſtzen? 


Da die ganze Moglichkeit einer meinen Sa 
ſezgebung auf dem Saz beruht, uͤber die Gegenſtaͤnde 


9 
Heilkunſt PR: bon einem Arzt genau gekannt ſeyn und 
er muß ſie von der falſchen wohl zu unterſcheiden wiſſen. 


Be 
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des körperlichen Wohls giebt es Erfahrung; ſo wird 
es nothwendig ſeyn, den Begriff von Erfahrung an ſich 


genau zu beſtimmen, und feine Brauchbarkeit in der 


eee zeigen. + | VER RE 
Erfahrung iſt feiner Be nach, mit Beob⸗ 


u Ki Wahrnehmung, Verſuch, Thatſache, In⸗ 
duktion, Analogie ſehr nahe verwandt „und druͤkt das 
| Tauglichſte zur Begründung einer Wiſſenſchaft, unter 
dieſen Begriffen aus: wenn man es blos im Verhält⸗ | 


nis zu dieſen Begriffen betrachtet. In einer andern 


Nuͤkſicht wird Erfahrung dem blos Gedachten (a priori) 
emtgegengefegt, und da zeigt es die Gattung an, zu 


welcher alle oben erwaͤhnte Begriffe gehoren. Aber 


auch in der leztern Rükſicht muß man ſubjektive Erfah⸗ 
rung von der objektiven unterſcheiden. Subjektiv Mr 
die Erfahrung, „ſo lange ſie mir den einzeln Fall, der 


mir vorkam, beſtimmt. Man ſolte hier eigentlich far 
gen: ich habe erfahren, daß u. f w. Objektiv 
iſt fie ö wenn dieſer Fall einen Saz giebt, wodurch wa 


Oma 5 alle We die unter die Begkiſe a 


Erz 


* Ausführlicher findet ſich das hier Geſagte in e RR 


gazin I Band in meinem Aufſaß über die BE der 105 


kunde vorgetragen. 


\ 


hören, wodurch dieſe Gegenſtaͤnde in der Sprache ange⸗ 


deutet werden, feſtgeſezt wird. Dann erſt ſollte man ſagen: 


4 


ich habe die Erfahrung gemacht, daß u. ſ. w. 


Ein Beyſpiel wird dies deutlicher wachen. Wenn ich 
eine glaͤſerne Röhre reibe, und dann die bekannten elek⸗ 


triſchen Erſcheinungen beobachte, ſo kann ich ſagen, ich 


habe erfahren, daß, als ich eine glaͤſerne Rohre rieb, 


die und die Erſcheinungen erfolgten. Wenn ich mich 


nun zu uͤberzeugen ſuchte „daß dieſe Erſcheinungen mit 


11 


el 


keiner andern Veranlaſſung i in Verbindung ſtunden, als 


mit meinem Reiben, dann kann ich ſagen: ich habe die 


Erfahrung gemacht, daß, wenn man eine glaͤſerne 
Rohre reibt, die oder die Erſcheinungen folgen. Nur 
die lezte Art von Erfahrung, die objektive, oder all 


gemein mittheilbare und ein Geſez begruͤndende, iſt fuͤr 
die Wiſſenſchaften wichtig, und von ihr kann daher nur 


in der Medizin die Rede ſeyn. Ich werde das Wort, 
Erfahrung, immer nur im lezten Sinne gebrauchen. 


| Um fie. zu erklären, muſſen wir daher alle angegebene — 


mit ihr verwandten Begriffe zu beſtimmen ſuchen. Wahr⸗ 


nehmung iſt die Bemerkung von Gegenſtaͤnden überhaupt. 


Beobachtung iſt die Wahrnehmung der Aufeinanderfol⸗ 
ge von Gegenſtaͤnden: Satin Acces ae 


* 


Ri 8 


tung iſt eine Thatsache oder etwas h ee | 


Nun kann ich etwas beobachten „das ohne meine Ver⸗ 


auen da it, ; und der r, va Bier Ba 1 


? das Bu mich verauſtaltet iſt, und der „ 


dieſer Beobachtung iſt ein Verſuch. Beobachtung iſt 
aber noch keine Erfahrung! Gut) Erfahrung wird erfor: * 8 


dert; daß ich der Gleichförmigkeit der Erſcheinung oder 
des Verſuchs gewiß bin. Wenn ich 3. B. bemerke, 5 


daß ſich jemand auf etwas Genoſſenes erbrochen hat, 


| fo habe: ich eine Beobachtung, aber dann erſt, wenn 20 


ich ſicher bin, daß man ſich alle Zeit auf den Genuß 


dieſer Sache erbricht, habe ich eine Erfahrung, daß die 


Sache Erbrechen verursacht. Die Bedingung dieſer 


Gewißheit muß auf den realen Begriff von Erfahrung 


führen. Des Erfolgs bin ich nur dann gewiß, wenn 


| zwwiſchen zwey Sachen eine Ciuſalverbindung iſt. Er⸗ 


fahrung iſt daher die Gewißheit der Cauſalberbindung 


mehrerer Erſcheinungen. Erfahrung iſt deswegen noch 
keine Einſicht in dieſe Cauſalberbindung. Sie waͤre 


dann mehr als Erfahrung, wäre Theorie, aber ich muß 


wenigſtens gewiß ſeyn, daß kein anderer Einſtuß die 


Erſcheinung lenkte. Dies wird ſicher daraus erkannt, 


= 2 
— 


wenn der Erfolg durch das Vorhergehende in gleich foͤr⸗ 


migen Momenten beſtimmt wird, und alle Uns nde, 
auſſer die bemerkten, geuͤndert ſeyn konnen ohne daß 


die Gleichformigkeit der e ee geftöret wurde. 
Um dieſes zu bemerken ift oft ein einziger Verſuch hin⸗ 
reichend. Wenn ich 3. B. Wachs ans Feuer halte, 


fo finde ich, daß das Sthmelzen desſelben im genauen 


Verhäfinis mit der Zeit des Hinhaltens if, und ich 
habe eine Erfahrung, daß das Wachs am Feuer ſchmilzt, 


indem zugleich aus andern ſichern Erfahrungen bekannt 
0 „daß die Nebenumſtände keinen Einfluß haben kon⸗ 


Wenn dieſe Bestimmung fehlt, und ich fehe nur 


0 den ganzen Erfolg, ſo habe ich noch keine Erfahrung, 
daß etwas wuͤrklich auf etwas anders folgt, aber aus 


mehrern Fallen ſchlieſſe ich dann „daß ein Cauſalber⸗ 

hältnis zwiſchen den Erſcheinungen ſeyn muß, und dieſe 

Art zu ſchlieſſen, heißt Induktion. i 
Man bemerkte z. B. daß bey Regenwetter das Baro 


| meter fiel, man ſchloß daraus auf ein Cauſalverhältnis 
| zwiſchen dem Fall des Barometers und dem Regen, und 
glaubte annehmen zu durfen, wann das Barometer fallt, 


giebt es Regen. Dies war keine Erfahrung, ſondern 


nur eine Induktion. Induktion iſt daher der Schluß 


2 


von dem mehrmaligen Aufeamerflge der Erſcheinun⸗ 
1 gen auf ein Cauſalverhältnis zwiſchen ihnen, und Er⸗ 
fahrung iſt die Gewißheit dieſes Verhältniſſes. Induk⸗ 
tion iſt daher die Veranlaſſung Erfahrungen zu machen. 


Oefters ſi ind mehrere Gegenſtaͤnde in den von beyden be 


fannten Eigenſchaften einander ahnlich, und man vermu⸗ 
thet daraus, daß dieſe Aehnlichkeit in allen Aenne 
ten Statt finden könne: dieſe Art zu ſchlieſſen / heißt: 


nach Analogie ſchlieſſen. Analogie iſt daher der Schluß 
von dem Verhaͤltnis der gemeinſchaftlich bekannten Ei⸗ 8 
genſchaften zweyer oder mehrerer Gegenſtaͤnde, auf das 
Verhaltnis nur von einigen bekannten zu den noch 


unbekannten der andern. Auch die Analogie bahnt den 
Weg zur Erfahrung. Wie man die Induktionen und 
Analogien zu Erfahrungen zu erhöhen habe, dies lehrte 
der unſterbliche Bako, und ich üͤbergehe es daher, s 


von meinem Plan zu weit abliegend. e 


An Induktionen und Analogien kann es in Sachen 


die das körperliche Wohl betreffen, nie fehlen, und jeder⸗ 5 


mann macht ſich gewiſſe Regeln, die er darauf bauet, aber 
Erfahrungen hat die Heilkunſt noch weniger. 
Man kann aber die Einflüffe der auf uns einwirkenden 


Dinge genau beobachten, ohne ſich von geträumten Theo 


* 


rien irre leiten zu Infen, 100 ſich einen wahren Begriff 
5 von elner urſache einer Erſcheinung bilden. Daß manche 

Aerzte keinen Begriff von der Urſache einer Erſcheinung = 
haben, zeigt der tolle Ausſpruch, den man fo häufig | 
in ihren Schriften findet: die nemliche Urſache konne | 
verſchiedene? Wirkungen hervorbringen. Wenn fie ſich 
fragten: was verſtehen wir unter Wirkung? was unter 
Urſache einer Erſcheinung fuͤr die Heilkunde? ſo wuͤrden 
ſie bald inne werden, daß ſie nichts darunter verſtehen. 
5 55 Wirkung kann in der Heilkunde nichts anders ver⸗ 
fanden werden, als eine gegebene Erſcheinung. Frage 
ich nun nach einer Urſache dieſer Erſcheinung, ſo muß 


iS ich darunter verſtehen: erſtens, ein beſtimmtes Ver⸗ 


mogen, das ſi ch bey gegebener Veranlaſſung als Kraft 
zeigt, die mit einem beſtimmten Grad wirkt und deren 
Wirkung in der Erſcheinung, durch die Fahigkeit des 


. Gegenſtandes, auf den ſie wirkt, beſtimmt wird. Zwey⸗ 


tens, einen Gegenſtand, der eine beſtimmte Fahigkeit 
für die Einwirkung dieſer Kraft hat, wodurch die Er⸗ 
ſcheinung offenbar wird. Die urſache einer Erſcheinung 
beſtehet daher aus den Eigenſchaften der thätigen Kraft, 
und aus den Eigenſchaften des für ihre Wirksamkeit en: 
pfänglichen Gegenſtandes zuſammengenommen. Iſt es | \ 


16 
| 


kungen haben, nicht eben ſo viel, als wenn ich ſagte: 


Es kann etwas zugleich ſeyn und nicht ſeyn ? Wenn ich 


| frehlich die Urſache allein in die thätige Kraft feze, ſo 
kann allerdings die Erſcheinung ihrer Wirkung ſehr 
verſchieden ſeyn, allein, dann habs ich auch keinen Be 


alſo, wenn ich ſage, eine Urſache kann verſchiedene Wir⸗ 


griff von dem, was zur urſache einer Erſcheinung! ge⸗ ö 


hört — Ein Beyſpiel wird dies erläutern. Wenn an 
eine Billiardkugel geſtoſſen wird, ſo wird fie eine andere 
von gleicher Gröſſe, deren Mittelpunkt mit ihrem Mit⸗ 
telpunkt in die Linie ihrer Richtung fallt fortſtoſſen, und 
fief elbſt wird ruhen, feine der Kugeln wird aber einen Ein⸗ 
druk erhalten. Trift dieſe Billiardkugel, unter gleichen 
Umſtaͤnden, auf eine ſehr weiche Thonkugel, ſo wird ſie 
in dieſe einen Eindruf machen, die Thonkugel wird ji 
nur mit einem Theil ihrer Geſchwindigkeit fort bewegen, 
und ſie ſelbſt wird noch einige Bewegung behalten. Dies 


iſt nun eine ganz verfchiebene Wirkung. Welcher Natur 
lehrer aber, wenn er um die Urſache dieſer Erſcheinung | 


gefragt wird, wird ſo thörigt ſeyn, und die Urſache in 
der am erſten bewegten Billiardki igel all lein ſuchen, und 
mit hochwe iſer Miene austufen: da ſehen die Herren X 
daß gleiche Urſachen ſehr e wirken konnen! 
Der 


— 


Der Seen warum dieſer Sy nicht lien als 1 
ein u Wiberfpeng auffällt, iſt der, daß man ſich gewoͤhnt, 
faſt immer nur die thätige Kraft (caufa efficiens fcho- | 


laſticorum) als das Auffallendſte in Anſchlag zu brin⸗ 

gen, und von der beſtimmten Enpfünglichteit zu abſtra⸗ 
hiren: daß man ſch gewöhnlich nur mit der in die Au⸗ 

gen fallenden Kraft begnuͤgt, und nicht nachforſcht, ob 


keine Vereinigung von weniger bemerkbaren Kräften im 


Spiel war, und daß man die Wirkung einer Kraft an | 


| ſich, die immer ſpeziſiſch die nemliche ſeyn muß 5 mit 1 


25 . 


der Erſcheinung verwechſelte, die dieſe Wirkung her⸗ 


vorbringt, wenn ſie auf etwas geſchiehet, daß man die 
Empfänglichkeit (cauſa materialis) überſſehet. um 
ein mediginifches Beyſpiel aus der gemeinen Beobach⸗ 
tung zu geben, ſo haben Kaͤlte und Waͤrme oft die 


nemliche Wirkung auf den Körper, wenn man nur auf 
die E Empfindung ſiehet. Be yde können angenehm und 
75 unangenehm ſeyn: aber deswegen ſoll man nicht ſagen, i 


die Kälte und die Waͤrme konnen jede für ſich verſchie⸗ 
dene Wirkungen herborbringen, ſondern die Wirkung 15 
ſowohl der Kaͤlte als der Wärme konnen (nach der Di 
ſpoſition unſers Körpers) in gewiſſer Belebung, ver⸗ 


ſchieden empfunden e 


Erhard Theorie d. Geſeze ꝛc. 8 
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De man alfo gar a die bestimmten Urſchen bon ö 


| 194 Erſcheinung auch am menſchlichen Körper aufſu⸗ 
chen kann; fo kaun man ſich auch Erfahrung daruber er⸗ 


werben, und die Heilkunſt iſt etwas möglicher. Die 
: Geſezgebung kann daher das, was fl ch. in der Heilkunſt 5 
auf Erfahrung gründet, allerdings zum Wohl der Mens 
ſchen anwenden. Was die Leute betrift, denen fie die 


N Heilkunſt überlaſſen ſoll, ſo kann ſie allerdings prüfen, 


ob jemand Beurtheilungskraft überhaupt beſtzt, und 
ob er von dem, was er zu wiſſen vorgiebt, richtige 


Begriffe, hat; ferner ob er nicht von natürlichen Mit: 
teln übernatürliche Wirkung erwartet, d. h. ob er nicht 
abergläubiſch iſt; ob er ohne Unterſuchung nicht alles 
andern nack ſpricht, d. h. nicht leichtglaubig iſt; ob ſeine 


Urtheile nicht der Unterſuchung vorhergehen, und er | | 15 
dennoch ſeine Meinung für die richtige, ohne Prüfung 
anderer, hält, d. h. ob er nicht vorurtheilvoll iſt; we. £ 
er nicht Dinge zu leiſten verſpricht, von denen er keinen 
Begriff hat, oder die uam) ‘glich find, d. h. ob er kein 


Charletan iſt; und ob er nicht eine groſſe Wichtigkeit 
darein ſezt, zu wiſſen, was je einem Schriftſteller ein⸗ 
gefallen iſt, mit Vernach oigung der Erfahrung und 


des Sabsrdentens, d. h. ob er kein Bub Er | 


— 


r 


ift? da ſich die Regierung hieruͤber gar wohl Gewißheit 
verſchaffen kann; ſo kann es allerdings auch Geſeze ge⸗ 
ben, wer die Heilkunſt ausüben darf und ſoll. Und dg 
fie, wenn auch zwar keine Wiederherſtellung des durch 
die von ihr gerredirten Perſonen veruͤbten Schadens | 
möglich iſt, doch dieselben ſtrafen, und ſie dadurch be⸗ 
hutſamer machen kann, fo giebt es e eine webt, 
ziniſche Geſezgebung. | 
Die Gegenſtaͤnde dieſer Geſesgebung Setrefen e ent⸗ 
75 das körperliche Wohl der Buͤrger im Allgemei⸗ 
nen, oder ſte betreffen die Anſtalten, die die Perſonen 
angehen, von deren Kenntniſſen und Geſchiklichkeit die 
E Geſezgebung theils den Stoff z zu ihren Geſezen, theils 
die Vorſorge fuͤr die Geſundheit der Buͤrger ſelbſt er⸗ 
wartet. Im erſten Fall dient die Heilkunſt der Geſez⸗ 
5 gebung, und im zwehten dient die Sefesesung der Heil 
kun. 
8 Die md e bat daher zwey 
Speth die mediziniſche Polizey, und die Polizey 
der Medizin ſelbſt. Leztern kann man am ſchiklichſten 
unter dem Titel: Medizinalordnung begreifen. 
Da die Heilkunſt auch der Civil⸗ und Criminal⸗Ge⸗ 
ſezgebung Dienſte leiſten kann; ſo wollen wir auch die 


RR, 1 
Geſezgebung die ſich auf dioſe Dienſte beziehet, oder 
die gerichtliche eee in an FR mit e 


in die ee Paper % e 


— 4 7 


a Hr une Abhandlung zerfällt a in drey ron | 


IT ag‘ \ F 7 


in die a gerichtliche Arinegrundg, 85 


. hi Ich weiß wohl, daß viele Schriftſteller bald unten 


dem Titel: medicina forenſi is, bald unter dem Titel: 
agel Polen das eie von den 15 Ama 
is bin auch Wiege va es eine Bernie 0 
Vegi it, 5 0 fögeſte it a muß. 
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er: Kaniten, 


Won den Grgenfländen der medizinischen often „und 
von den Bedingungen, welchen die Geſese darüber 
im Allgemeinen entſprechen muͤſſen. 


Die Gegenſtaͤnde der medizinischen doltzey Ku, wie 
wir ſchon bemerkten, Alles was zum körperlichen Wohl 
der Bürger dient, und nicht vom einzelnen Buͤrger ſelbſt 
abhaͤngt. Sie ſind dadurch von den Gegenftänden der Cri⸗ 
. minalgeſezgebung hinlaͤnglich unterſchieden: denn, wenn 
u. gleich nicht von mir abhaͤng gt, daß ich nicht beleidigt 
85 werde, ſo hängt eb doch blos von dem Willen des andern, 
0 zelnen Willen ab, mich nicht zu beleidigen. 
i it ae fu nun die a ebenes 05 N 


da * N * mas mehrerer Menschen 1 oder 
nöthig und nicht Beduͤrfnis oder die Gewinnſucht al⸗ 
Ait hinlangliche Beſtimmung dazu iſt. Die Vorſorge 
fuͤr Menſchen, die nicht für fi fi ch ſelbſt ſorgen konnen; die 
Verminderung der, bey den menſchlichen Beſchaͤftigungen | 
leicht vorfallenden I Zufa lle; die Wen 0 


9X für Leute, die nicht im Sia i, en 
11) für allgemeine Geſundheitsanſtalten 


| 130 gegen Ausbreitung ſchaͤdlicher Borat 


bey allgemeinen und beſondern Ungrüfsfälfen, und Anftals 
ten zur Herſtellung und Unterhaltung der Geſundheit, die 


die Kräfte einzelner Bürger uͤberſteigen. 


Nach dieſem glaube ich für die mediziniſche polige 1 
fotgende Claſſen von Gegenſtanden feſtſezen zu muͤſſen. 
a | Vorſorge: | 
ı) wegen Guͤte der Luft; 
2) wegen gehöriger Temperatur; R 
z) wegen Nahrungsmittel; 5 
4) wegen Bequemlichkeit und Sicherheit; 7 


er 50 ben allgemeinen ee M 


6) bey Privatunglük; e re 
77 für die Neugebohrne; er 
80 für die fruͤheſte Jugend 

ur on 


1 52 95 ji 
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| ſorgen; 
10) wegen ſchaͤdlicher Gebraͤuche und m. 


12) wegen verſchiedener ungeſunder oder 90 
werbe und Lebensarten; und 105 


glauben. 


ueber dieſe Gegenſtaͤnde ſoll ne mediziniſche Pell 
ey Geſeze geben : es bleibt alſo noch die Frage übrig, 0 
wie dieſe Geſeze beſchaſfen ſeyn ſollen? und auf wache 
Art ſie ee werden müͤſen ? 


“ 


23 


Bey einem jeden Geſez kann man dreyerley unter⸗ 


ſcheiden: die Veranlaſſung, die Form; wodurch es ſich 


als Geſez ankündigt „oder innerlich zum Geſez gualiſteirt, 
und den Inhalt, den es hat. Die Veranlaſſung und den 
Inhalt kan man im Gegenſaz der Form, zum Stoff zah⸗ 


len. Um den Stoff su einem Geſez zu erhalten, muß 


daher eine Veranlassung gegeben ſeyn / und dann muß 
man den Inhalt, wenn es im Geſez zum Nuzen iſt, aus 


den noͤthigen Kenntniſſen nehmen, welche lehren, auf 


welche Art das, was das Geſez bezwekt, zu erhalten iſt. 


Bey den Geſezen, welche die mediziniſche Polizey betref⸗ nr 
fen, muß alſo darauf geſehen werden, daß die Veranlaſ⸗ 
fung eine, zu einem Geſez hinlaͤngliche, Veranlaſſung ſeye. a 
Dazu wird erfordert: x) das, was vermöͤg des Geſezes 

geſchehen ſoll, muß ohne Beleidigung der Menſchenrechte 
9 . Sic werden können. , DREI 3 15 kein Set 


mittelt — und wenn er ſchuldig iſt, beſtraft — — werden koͤn⸗ 


gen. Aus dieſem Grund ſind KR gegen DOnanier 


— 


7 


Rn ) ein äufieres Fattum nicht blos 1 1 850 
ſondern auch der Urheber des Faktums muß leicht ausge⸗ 


| der 1 50 erf un Bann, von Si 1 
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% gegen Verhinderung der Eripfängnis und dergleichen 
Vergehungen, g zweklos, weil ſie die Vergehung faſt nie 
mit Sicherheit ö und ohne Unterſuchungen, die der buͤr⸗ 1 
gerlichen Freyheit oder der Sittſamkeit entgegen „ 

555 ausmittein läßt. 4) Daß man gewiß iſt, durch ein Ge⸗ 
ſez Schaden zu verhüten, und nicht vielmehr ihn zu ver⸗ 
groͤſſern, oder die Fortſchritte der mediziniſ ſchen Aufklaͤ⸗ 
rung zu hemmen. Man kann daher kein Geſez geben, 
wie Krankheiten behandelt werden follen oder, welche 
mediziniſche Begriffe dem Volke gerade beyzubringen ſind. 
Man muß aus dieſem Grunde auch ficher ſeyn / daß die 
Kenntniſſe, welche dazu erforderlich ſind, um den Inhalt 
des Geſezes zu beſtimmen, ſchon vorhanden find. Zum 
Inhalt gehört, daß er 1) aur führbar iſt / und zwar von 
| jedermann. Man kann kein Geſez geben, das einen Auf⸗ 

wand vorausſezt/ den nur wenige machen können. 0 Daß . 
Ver genau und bestimmt ausgedrüft - — und die, Sa che 5 
die er betrift / keinem Zweifel mehr unter wo iſt. 


Man darf nie. ein Geſez geben / deſen Inst) 


jedermann berbindlich it und daß das a inen 
Gegenſtand ein Geſez zu geben, ſowohl an fi ich, durch 
die Veranlaſſung „als auch aͤuſerlich in Ruͤkſtcht anf den 
geſezgebenden Thel, ee it. Es kann 13 kein 


* . 
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Theil der Regierung / ohne Beyſtimmung des Theils der 
Bürger, welcher die Heilkunde verſteht, anmaſſen, Ge⸗ 
ſeize zu geben, welche das. koͤrperliche Wohl der Buͤrger 
betreffen. Dieſe Bedingungen muͤſſen bey jedem Geſez 5 
der mediziniſchen Poltzey erfüllt werden. Die angege⸗ | x 
benen Beſtimmungen eines mediziniſchen Geſezes verſezt N | 

die meiſten derſelben in die Gattung der Verordnungen. 

5 19 Die naͤhere Beſtimmung derſelben wird bey ben ie 
erde Segentom gegeben werden, N. eee eh ö 


re e 


. 


Von der Vorsorge wegen geſunder tuft 


5 15 Menſch, wenn er ganz geſund ſeyn rot ‚eis 
ne beſtimmte A lrt von Luft einathmen muͤſſe, iſt eine bes 
5 kannte Sache. Daß verſchiedene Dinge, die theils von 
det Wilküͤbr der Menschen abhaͤngen, theils auſſer ihrem 
bisherigen Vermögen liegen, einen groſſen Einſuß auf Mn, 
| 3 ie Gaͤte der Luft haben, iſt eben fo bekannt. Die Po⸗ 
zen har daher Verfügungen zu treffen, daß wenigstens, 
ſo wei it die Kraͤfte der Menſchen reichen, alles geſchiehet Du ei 
was die Luft geſund erhaͤlt, und alles vermieden eee an 
was fie ſch ädlich macht. Die Hauptſache aber beruhet | 00 
darauf, daß man wiſſe, welche Art von Luft geſund ſeye, f 
und von was fuͤr Bedingungen die Erzeugung und Erhal⸗ g 
tung dieſer Luft abhaͤngt. Die Wege, dazu zu gelangen, 


rr 
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ſind Beobachtungen und Verſuche. um aber in dieſem 
Falle genaue Erfahrungen zu ſammeln, fo muß vor allm 
der Begriff von Geſundheit beſtimmt ſeyn. Ohne dieſen 


beſtimmten Begriff wird man nie mit den Beobachtungen 
uͤber Geſundheit der Luft ins Reine kommen. Verſuche 


können, da fie theils ohne Gefahr für Menſchen nicht 


lange fortgeſezt werden koͤnnen, theils auch, wenn fie lan⸗ | . 
ge Zeit erfordern, endlich wegen des Einfufes der uͤbri⸗ 


gen Potenzen auf den wenſchlichen Koͤrper, ungewiß wer⸗ 


den, uͤber die Schaͤdlichkeit der Luft wenig entſcheiden. ig 


Sie entſcheiden nur über die Tödlichkeit, aber nie mit 
Sicherheit uͤber die Schaͤdlichkelt. Die Schwierigkeiten, 


welche Verſuche an T Thieren wegen der langen Dauer 


haben, wird noch ae vermehrt, daß die Schluͤſſe 


von Thieren auf Menſchen oͤfters trügen. Ich unterſchei⸗ 
de Schaͤdlichkeit. von Toͤdlichkeit hier genau. | Tödlich 


if eine Sache, wenn fi ie das Leben in langerer oder für: | 
zerer Zeit, gaͤnzlich aufhebt — - ſchaͤdlich iſt ſie, u wenn ſie 


das Leben auf einen niedrigern Grad: herabſezt. Wie ſich 
eine Sache aber zeige, als tödtlich oder als trädlich, 
{ 


iſt nicht in ihr allein gegründet, e Wen mit t vom 


Einſuß anderer Umſtaͤnde ab. 7 25 un 
Dias groͤßte Leben, das e gewiſen Art von 


‚Drganijation Statt finden kann, i iſt die ideale Geſundheit; 
die Geſundheit , die ein gegebenes Weſen je gehabt bat, 
s iſt die concrete Geſundheit. Se concrete e an 


x 


a le | 
5 en 
1 


im Verhältnis zu dem Ideal von Geſundheit betrachtet, 
iſt fie die fpecifiiche Geſundheit deſſelbeu. Leben im Al 
gemeinen, iſt das Vermoͤgen eines Dinges, ſich nach ei⸗ 


genen — von den allgemeinen ehemiſchen und mechani⸗ 


ſchen Geſezen verſchiedenen Geſezen, eine beſtimmte Zeit 
zu erhalten und zu bewegen, oder das Vermögen, ‚ein 


Ganzes durch eigene Kraft zu ſeyn. Des Leben iſt ent⸗ 


weder Pflanzenleben, das ſich nur durch beſtimmte Form, 
durch die Geſeze der Selbſterhaltung und der Fortpfan⸗ 
zung zeigt, oder thieriſches Leben, das fich durch Be⸗ 


wegungen ankündigt, die ſich nicht durch die aͤuſſere Ein⸗ 


wirkung der Veranlaſſung mechaniſch erklaͤren laſſen, 


ſondern eine innere Beſtimmung vorausſezt. Wird das 


0 thieriſche Leben nach unſerm Selbſtbewußtſeyn beurtheilt, 


ſo iſt es das Vermögen, ſich durch Vorſtelungen zu Be⸗ 


wegungen zu beſtimmen. Um die ideale Geſundheit der 

ni zu beffimmen, muß man daher fein Augenmerk 
darauf richten, in welchem Grade fie einer innern Be⸗ 

2  Rimmung, fähig f find, und man kann gar nicht die Dauer 

des Lebens „oder die Gleichförmigkeit des Zuſtandes zum 
Masa nehmen. Jedes Individum hat daher eine ei⸗ 
gene Geſundheit, aber die Art hat il 1 von Ge 
ſundheit. | 

| Ein Menſch . wenn er alle Verrichtungen fo gut vor⸗ 

nehmen kann, als er's je konnte beſizt feine abſolute Ge⸗ 


fich betrachtet, iſt die abſolute Geſundheit eines Geſchöpfs; g 


FF — — ä 


„ 


ſundbeit; fire ſpeeiftke 60 efündhelt beſtehet aber in dem 


4 Verhaltnis des Vermögens der Willkühr über feine Bewe⸗ 0 
gungen zu dieſem Vermögen err andern Menschen. Je 
mehrere und ſtärkere Bewegungen feiner Willküͤhr unter⸗ 

SR find, um ſo groͤſſer iſt die fpecifife Geſundheit. 8 


Auf dieſe Verſchieden heit der Begriffe von Geſund⸗ 
Se muß man genau aufmerkſam ſeyn, wenn man über 
die Geſundheit der Luft, die gewiſſen Gegenden ei gen if, 


| oder die ſich bey gewiſſen Verrichtungen entwikelt ſichere 
Erfahrungen ſammeln will. Es iſt hier nicht genug, zu 


ſagen: die Sumpftuft kann nicht fo ungeſund ſeyn, als 
einige Aerzte behaupten wollen, denn man findet in ſum⸗ 
pfigen Gegenden oft alte und geſunde Leute, ſondern 
man muß die Art ihrer. Geſundheit beſtimmen — Erſt 


dann kann man eutſcheiden, „ ob ſie ſperifl geſund/ oder ö 
nur langwierig kraut ſind. Die Kennzeichen einer voll⸗ 
eiftken Geſundheit fi nd folgende: iM 9 Stiche 190 
kigkeit in allen Verrichtungen der Körpers und des Gs 3 
ſteb. 2) Geringer Einfuß koͤrperlicher und zeitiger Be 


kommenen f 


1 


ſchaͤftigun gen auf die Abſonderungen im wenfchlichen Kor, L 


per. Wer leichter als ein anderer ſchwizt, hat von die⸗ 
fer Seite ſchon eine ſchwaͤchere Geſundhett. Wen mehr 
Fahren / Sizen oder Gehen, als er gewohnt iſt, an der 
Leibesdfuung ſtoͤrt if in dieſer Rüͤkſicht nicht jo geſund ’ 
als ein anderer / dem dies weniger widerfaͤhrt. Um aber 
die seite Geſundheit eines Menſchen nach dieſen Kenn⸗ 


X „ 
— 
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b Pr zu Knie PR muß n man nicht auf eine Abſon⸗ 
derung, ſondern auf alle, nicht auf den Einſſuß einzel⸗ 
ner, ſondern aller im menſchlichen Leben uͤblichen Ver⸗ 
richtungen ſehen. 3) Geringer Einfuß der verſchiedenen 
Beſchaͤftigungen auf die, zur Erhaltung des Lebens noth⸗ 
| wendigen Bewegungen, z. B. des Athemholens, der pe⸗ 
riſtaltiſchen Bewegung u. ſ. w. 4) Weniger Nachtheil 
von einer groͤſern Quantitaͤt Speis und Trank, als man 
gewohnt iſt, oder auch von der veraͤnderten Qualität, | 
oder veraͤnderten Ordnung ein Genuß derſelben. 5 Ge⸗ 
ringer Nachtheil von Veraͤnderungen i in der Zeit des Wa⸗ 


chens und Schlafens. 6) Geringer Einſuß der Witte⸗ 


rung, der Hize und Kaͤlte, und der Gegenden, wo man 
ſich nicht gewöhnlich aufhaͤlt. 7) Bey allen dieſen aber 
doch ein ſcharfes Gefühl für allen Einßuß der Potenzen 
auf den Körper / „ ſo daß man gleich führt was in der 
Folge dem Körper nachtheilig werden koͤnnte, ohne noch 
einen eigentlichen Nachtheil zu empfinden. 8) Freyheit 


der Lenkung der Aufmerksamkeit. Dieſer Umſtand iſt zun 


böchften Geſundheit fehr weſentlich. Wann ſich ein 
Menſch nicht von iedem Gegenſtand ſeiner Gedanken ſo⸗ 
gleich abziehen kann, ſo iſt er ſchon nicht ganz geſund. 

| Dieſe Kennzeichen einer groſſen ſpeciſiken Geſundheit koͤn⸗ 
nen fehlen in groͤſerm oder geringerm Grade, ohne daß 
ein Menſch an ſeiner abſoluten Geſundheit leidet. Men⸗ 
ſchen, die eine einförmige Lebensart führen, nur für we⸗ 


30 
1 nige Sehlde Außnkſewieit haben, und durch einen 


einſeitigen Lebensgenuß die ſchaͤd lichen Einpüfe der Ges 


Der Nuzen, den man aus dieſen Erfahrungen ziehen 


beſchraͤnkt, daß die Menſchen in ihren Wohnpläzen ſelten 
freye Wahl haben, ſondern darinn ſchon beſtimmt find. 


Weit wichtiger if daher der Nuzen, den man aus den | 
Beobachtungen ziehen kann, welche lehren, auf welche f 
Art eine gegebene Gegend am geſundeſten gemacht werden 5 
kaun. Dies geſchieht nun theils dadurch, daß man die 5 
Gegend, in Ruͤkſicht auf den Boden, verbeſſert, theils 


dadurch, daß man auf eine geſunde Bauart ſieht, theils 


dadurch, daß man in den bereits bebauten Orten alles 

vermeidet, was die Athmosphaͤre verdirbt. Ueber die 0 
4 | Verbeſſerung der Gegenden hat man bereits ſchon 8 f 
che Beobachtungen und Erfahrungen. Man weißt, wie 


„ — 


gend, wo ſie wohnen, wieder aufheben, können gar wohl 80 
in Gegenden, eine langdauernde — zwar nicht ganz be⸗ 
hagliche — aber doch ertraͤgliche Exiſtenz fortführen, wo 
der Mann, der an vielfache Thaͤtigkeit, und an vielſei⸗ 
tigen Lebensgenuß gewoͤhnt iſt, bald erkranken, und viel⸗ 
a leicht gar ſterben wuͤrde. Wenn man die Beobachtungen 
mit dieſer Vorſicht anſtellt, fo werden fie ſich kuͤnftig nicht 
mehr wider ſprechen „ ſondern zu Erfahrungen werden. 


— 


koͤnnte, würde vorzuͤglich dieſer ſeyn, daß man die geſun⸗ 
deſten Orte zur Anlegung der Wohnpläze für Menſchen 
beſtimmen könnte. Dieſer Nuzen iſt aber ſehr dadurch 
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viel verſchiedene Gegenden, durch die Austroknung der 
Suͤmpfe, Aus hauung der Waͤlder, Cultur des Bodens, 


an Geſundheit u. ſ. w. gewonnen haben. Man weißt 
aber auch, wie nuͤzlich oft Walder find, um ſchaͤdliche 
Winde abzuhalten, und welche Cultur des Bodens, durch 
die Ausduͤnſtung der Pflanzen oder des noͤthigen Düngers, 
die Gegend verdorben hat. Da über dieſe Gegenſtaͤnde 
ſichere Erfahrungen vorhanden ſind; ſo iſt es Pflicht der 
Regierung, hierüber mit Zuziehung der Perſonen, welche 


die hieher gehörigen Kenntniſſe haben, geſezliche Anſtal⸗ 
ten zu treffen: die Gegend, wenn ſie ungeſund iſt, zu 


verbeſſern, oder das, was ſie ungeſund machen würde, 
zu verhüten. Was die Bauart betrift, ſo muß man 


Verſuche über die Baumaterialien, die in einem Lande . 


zu haben fi ind, anstellen, und beſtimmen, wozu ſie ver⸗ 


wandt werden ſulen. Es giebt in manchen Gegenden f 
Steinarten, welche Waſſer ſo ſehr aus der Luft anziehen, 


daß ein Haus das auch in der trokenſten Gegend davon 
55 aufgeführt wird, beſtaͤndig feucht bleibt. In dieſen Faͤl⸗ 
len muͤſſen die Gebaͤude zur Wohnung, oder zur Aufbe⸗ 


wahrung von Sachen, die keine Naͤſſe vertragen, von 


Bauſteinen aufgeführt: werden. 


Die Regierung mug auch dem allzuhohen und engen 


| Bauen Schranken ſezen. Sie muß den noͤthigen Luftzug, 


1 


das möthige Licht nicht verbauen laſſen. Sie muß dar- 


auf ſehen, daß die Gewerbe ſchiklich bey einander wohnen. 
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Dieſer Umſtand iſt beſonders von groſſer Wichtigkeit für 


die Geſundheit der Buͤrger. Jede Profeſſion hat ſich 


durch lange Erfahrung eine gewiſſe Lebensart angewöhnt, 


die den Nachteil ihrer Geſchäfte einiger Maaſen wieder 


| gut macht. Man kann daher gar nicht aus der Geſund⸗ 
heit und dem langen Leben gewiſſer Leute, die fh. viel 
in einer mephitiſchen Athmosphäre aufhalten, auf die 
Unſchaͤdlichkeit derſelben im Allgemeinen ſchlieſſen. Haͤu⸗ 
ſig trift man z. B. alte, geſunde Gerber an: allein, die | 
ſtarke Bewegung dieſer Leute, die ſtarken Getränke und 
Speiſen, die ſie genieſſen, und die Sorglosigkeit wegen g 
aller Dinge, die auſſer ihrem Geſchaͤfte liegen, haͤlt ge⸗ 


wiſſer Maaſſen der ungeſunden Luft, die ſie athmen „das 


Gleichgewicht. Man laſſe aber einen Schneider mit ſe A“ 


ner gewöhnlichen Koſt und Lebensar 
phaͤre arbeiten; ſo wird man bald 


t in dieſer Athmos⸗ 
n Nachtheil derſel⸗ 


ben bemerken. Es muͤſſen daher ſo viel möglich dieieni⸗ 


gen Profeſſtonen, deren Geſchaͤfte auf die Luft Einſuß 


Haben, nach der Art dieſes Einfuſſes, beyſammen mo 


nen. Auf welche Art der ſchadliche Einfluß gewiſſer Ge⸗ 


ſchaͤfte auf die Perſonen ſelbſt, die fie treiben, nach Mög⸗ 15 
lichkeit vermindert werden kann, wird in einem andern | 
Abſchnitt vorgetragen werden: hier iſt nur von dem Ein⸗ 


fluß auf ſaͤmtliche Ein ODER die Rede:; 
Die Reinlichkeit der Gebäude und Ba it eine 


der Aufmerkſamkeit der Polizey wuͤrdige Sache. Vor⸗ 


zuͤglich 
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züglich ER man auf die Hinaus ſchaffung der Ererenente | 


bedacht ſeyn, denn wenn gleich der unmittelbare Einſuß 
| auf die Geſundheit von dieſer Aus duͤnſtung nicht ſehr be⸗ 
krraͤchtlich iſt, ſo iſt es doch der mittelbare, durch die 
Störung „die die widrige Empfindung davon auf die 


Freybeit der Aufmerkſamkeit macht. Die beſte Einrich⸗ 


tung davon anzugeben, dazu iſt der Ort hier nicht, weil 


ich nur die Theorie der mediziniſchen Geſezgebung. hier 


liefern will und nicht das Detail davon. Die Reinlich⸗ 
keit der Straſſen und Gebaͤude iſt aber eine schwierigere 


| Sache, als man gewöhnlich glaubt; denn wenn es der 
Regierung nicht gelingt, Reinlichkeit und Ordnungsliebe 
bey den Einwohnern ſelbſt hervorzubringen / ſo werden 


| ihre beiten Verordnungen ſehr wenig ausrichten. Um ſo 
viel mehr u es aber die Schuldigkeit der Polizey / es 
bey den Anſtalten 


| ten nicht daran ermangeln zu laſſen, die 
von ihr ganz abhangen. Dahin gehoͤrt: gute Auswahl 
der Begraͤbnisorte / der Gegenden für. Spitäler, Caſer⸗ 


8 nen und dergleichen öffentlichen Anſtalten, Vorſorge für 

a die dabey nöthige Reinlichkeit und Anordnungen, die die 
4 muthwilige Verunreinigung der Straſſen verhindern. 
um der leztern mit Nachdruk ſteuern zu können, find 


a öffentliche Abtritte nothwendig. 5 


Auf die Leichtigkeit, Reinlichkeit in den Wohnor⸗ 


2 ten zu erhalten, muß, wenn es möglich iſt/ ſchon bey 


} Anlegung derſelben geſehen werden. Es i daher ah 
Erhard Theorie d. Geſeze ic. l € 


— 


En 


— 
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übel, wenn eine Stadt oder ein kroſer Ort keinen Fluß 


hat. Der Fluß aber muß freylich dann auch reinlich 


gehalten werden, ſonſt kann er wenig Nuzen. ſchaffen. 
Mangel überhaupt on Waſſer if auch in dieſer Ruͤkſicht 


ſchon ſehr nachtheilig. Bey den Orten an der See, 


die der Ebbe und Flut ausgeſezt ſind, lieſſen ſich viel⸗ 


leicht auch beſſere Anſtalten für die Güte der Luft tref⸗ 


fen, als man gewöhnlich noch trift. Bey Seehaͤfen 
find theils wegen der Reinlichkeit auf den Schiffen, theils 
auch, wenn der Hafen ausgeſchlemmt werden muß, we⸗ x 


gen Aufbewahrung und Benutzung des Schlamms, 8 


ſondere Verordnungen nöthig. | | 
Auf dem Lande iſt zwar, weil weniger Nlenſchen 

hier beyſammen wohnen, keine ſo groſſe Nothwendigkeit | 

der Reinlichkeit vorhanden, aber, dem ohngeachtet muß 


guch hier Vorſorge getroffen werden. Man kann den 


Banern nicht ſo ſchlecht wohnen laſſen „als er oft bey 
ſeinem Grade von Stupidität ſich gefallen laſſen wuͤrde: 


denn auch er ſoll immer mehr Menſch werden. Man 


0 muß alſo nach und nach die elenden Hütten, wo Men⸗ ih, 


ſchen und Vieh zufummenfiefen, zu verdrängen ſuchen. 
Man muß von ihm Reinlichkeit in ſeinen Strafen und | 


' Wohnungen fordern. Man muß ihm die Orte beſtim⸗ 


men, wo er feinen Dünger aufbehalten fol, um ſch 
und andern am wenigſten damit zur Laſt zu fallen. Bey 5 


Landarbeiten, die die kult verderben, wie das Nöten £ 


„ 
des Slucſes u. dgl., muß man die Orte beſtimmen, wo 
es am beſten, ohne Nachtheil der Reiſenden und Spazie⸗ 
rengehenden geſchehen kann. Manche dienten, die 
die Gegend ungeſund machen, wie der Reißbau, kann 
gar wohl verboten werden, wenn das Land ne zu etwas 
anderm taugt. N 
Ale dieſe Vorſchlaͤge, die ſch leicht eite laſſen, 
koͤnnen aber nur nach und nach ausgeführt werden, Die 
Polizey thut wohl, wenn fie nur immer das zum Geſez 
macht, was unter den vorwaltenden umſtaͤnden sehr leicht 
geſchehen kann, und dann nach und nach immer weiter 
fi chreitet. Wenn ihre Verordnungen den. Einwohnern 
viele Muͤhe machen, oder eine zu groſſe Umaͤnderung ih⸗ 
ker Lebensart erfordern ‚ fo wird fie nie damit durchdrin⸗ 
gen. Der Bauer, der die größte Zeit ſeines Lebens mit 
feinen Schwe i nen, Ochſen und Kuͤhen zuſammengelebt 
hat, wird ſich ſchwerer von ihnen trennen als ſich ein 
Bürger von ſeinen liebſten Kameraden trennen wuͤrde. 
Um etwas auszurichten muß hier, ſo wie in vielen zur 
| mediziniſchen Polizey gehoͤrigen Dingen nach folgender 
Methode zu Werke gegangen werden. Zuerſt muß der 
Geſezgeber alles auffordern, was die ihm zu Diensten 


ſtehende Kenntniſſe vermögen, um ſich ein Ideal von der 
groͤßten Vollkommenheit zu entwerfen. Daraus muß er 


Geſeze und Einrichtung ableiten / welche dieſes Ideal, 
r viel als möglich, zu Stande beingen und erhalten koͤn⸗ 


A 5 


nen. Bey dieſer Arbeit hat er auf gar feige in der be⸗ 
ſondern Lage der Menſchen und der Gegend liegenden | 


| Hindernife zu ſehen, ſondern er entwirft ſeinen Plan nur 
mit der einzigen Rükſcht auf menschliche Kraͤfte überhaupt. 
Dieſer Plan iſt ſein Finalplan, der endlich durch alle 
Einrichtungen die er nach und nach macht, rect wer⸗ 
den ſoll. „ ih 


5 um ſich dieſem Sinafılan zu näbern, muß er 10 0 
ſich einen Approrimationsplan entwerfen. Bey diefer Ar⸗ 


beit legt er die genaue Kenntnis von dem, was if, zum 


Grunde. Er unterſucht, was ich ſchon vorfindet, das 
in feinen Finalplan tau gt 5 und was noch mehr oder we⸗ 
niger davon entfernt iſt. Er lernt daraus, welche neue 
Verordnungen am erſten Eingang finden können, und 
A nach auf längere den ausgeft werden müſſen. 


eichtung zu geben . bis die alte nicht i dere — 


ſondern auch ihr Ruzen von den Einwohnern eingefehen 
1 ik. Auf den Wege wird 5 Befahe veemifden . 


ſchlafen laſen muß, N und daß eine e borüttegehende feine: 


bare Aufklärung und böbere Kultur, wieder wie ein ue. | 


tiges Meteor, verſchwindet. re 


Dieſe Bemerkung will ich auf alle Borrhläge, die 


ich in Zukunft zur Erläuterung der Theorie vortragen 
9 ee wißen, und dadurch wich vor en 


N 


37 
Monde verwahren / als ; forderte ich Ace bar 
Dinge: g denn unausführbar heißt bey gewiſſen Leuten das, 
was fe für unmöglich halten, durch ihre Einſichten und 
in der e Spanne ihres Lebens dublufüßken. 8 

| Drittes Kapitel. | 

Von der Vorſorge für die gehörige Temperatur, und 
gegen den Nachtheil der Witterung. 


Hiker verſtehe ich die noͤthige Vorſorge der Re⸗ 
gierung fuͤr Erwärmung im Winter und Fühlen Aufent⸗ 
halt im Sommer fuͤr diejenigen Perſonen, uͤber deren 
Aufenthalt ſie diſponirt, und e fuͤr Bühlungez 
und Erwaͤrmungsmittel. Mr 

Die; Materialien zur Heizung, fo ae fe er Staat 
etwas eintragen) f ſind ein Gegenſtand der Cameralwiſſen⸗ 
ſchaft; in ſo ferne ſie Beduͤrfnis ſind, ſind ſie auch ein 
Gegenſtand der mediziniſchen Polizey: Und die Regie⸗ 

rang if ſchuldig, ſo viel möglich für die zur Heizung 
noͤthigen Materialien zu ſorgen. Sie hat nun entweder 
die noͤthigen Materialien ſelbſt in der Nähe, oder ſie muß 
fie herbeyſchaffen. In beyden Fällen muß fie dafür ſor⸗ 


| gen, daß fie in gehöriger Quantitat zu haben find. um 


dies zu erreichen, muß ſte Magazine anlegen, gegen die 
Unnuͤze Verſchwendung der Brennmaterialien Anſtalten | 
treffen, und ſie in einem ſchiklichen i wiebeh 1 erhale 
gen. ſuchen. e eee 2 5 ett N 


* 


S 


* 
* 


ſind gewöhnlich Holz, Steinkohlen und Torf. 
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Die Materialien, die man zur Heizung. braucht, 


Da das Holz das beſte Material zur Heizung if, 
ſo hat fie bey zu befuͤrchtendem Mangel desſelben, dafuͤr 


+ 1 


zu ſorgen „daß zu den Gewerben, welche im Feuer ar⸗ 


beiten, fo viel als nur möglich, andere Materialien ge 
| braucht werden. Auch hat ſie dafuͤr zu ſorgen, daß ihre 


Bürger mit der Holzſparkunſt ſo viel als moͤglich bekannt 


viel zu gefaͤhrlicher Lehrmeiſter, als daß man auf ihn 
warten ſollte. 


werden. Die Waͤlder, welche im Lande find, müͤſſen | 
unterſucht, gut kultivirt, und die Conſumtion, die durch 
fie beſtritten werden kann, beſtimmt werden. Der hohe 
Preiß des Holzes iſt ein, beſonders für die aͤrmere Claſſe, 


= 


Fuͤr die aͤrmere Siam: von Birger ng. bey hakte | 


inter, theils durch Holzaustheilung / theils durch oͤf⸗ 
fentliche geheizte Zimmer, wohin die Leute, welche mit 
ihren Arbeiten an keine befeſtigte Werkſtaͤtte gebunden ud, | 
und keinen, den übrigen. beſchwerlichen, Lerm machen, 
oder die Luft verderben, gehen koͤnnen, geſorgt werden. 


Eine beſondere Aufmerkſamkeit in Ruͤkſicht der Tem⸗ 


peratur der Luft verdient das Militaͤr. Man muß dar⸗ 4 
auf ſehen, daß die Soldaten durch zu langes Schild⸗ 


wachtſtehen nicht erfrieren, und daß fie ſich auch durch 


allzuheiſſe Wachtſtuben nicht ſchaden. Ein gutes Exercier⸗ 


haus iſt auch ein groſſes Beduͤrfnis, damit ſie nicht im 


* 


| Frieden dem Nachtheil der Witterung etwan noch mehr 

als im Kriege ausgeſezt werden. Auf gleiche Art muß 
man auch fuͤr Arbeiter an öffentlichen Unternehmungen, 
3. B. Kanalgraͤben f Straſſenbau u. dgl., ſorgen. 


In einigen heiſſen Laͤndern ſcheint nach der allgemein 
eingeführten: Gewohnheit, die Kühlung der -Getraͤnke, 
durch Eiß, ein Beduͤrfnis zur volligen Geſundheit zu 
ſeyn. In dieſem Falle hat die Regierung fuͤr den noͤthi⸗ 
gen Vorrath vom Eiſſe zu ſorgen. Wo aber auch dies | 
der Fall nicht ft, ſolte doch immer, wenigſtens zum me⸗ 1 


va diziniſchen Gebrauch / Eiß vorhanden ſeyn. 


5 Ueber die Anlegung der Spaziergänge in Rürſcht 
n auf die Temperatur, ſo wie auch von SAUER Bere ich 
weiter unten reden. 8 be 


Beſondere Aufmerkſamkeit verdient die Leitung des | 
Waſſers. Man muß damit die Veranſtaltung treſſen, . 
daß es nicht blos im Winter vor dem Gefrieren ſondern 0 
auch! im Sommer N vor dem Wanderer geſchert iſt. 


Viertes Sapitel. 
ae der Vorſorge für wehenden 


h Geſunde Speiſen und Getraͤnke find für das allge⸗ 
meine Wohl gewiß fo wichtig, daß die Regierung ihr 
| vorzuͤgliches Augenmerk darauf richten muß / f daß dieſel⸗ 
ben immer in gehoͤriger Menge und Guͤte zu haben ſind. 


* 
\ 


Ar 


Be | | 
Um dieſen Zwek zu erreichen, muß ſie dafür ſorgen, daß 
ſich immer Leute im Staate finden, die den Verkauf und 
die Zubereitung derselben übernehmen. Es muͤſſen daher 
ſich nur eine beſtimmte Zahl von Bürgern mit dieſen Ge⸗ 
ſchaͤften abgeben, damit fe ohne Verfälschung und ueber⸗ 
theuerung derſelben ſich gehoͤrig davon ernähren koͤnnen, 
und damit die Regierung die noͤthige Aufſicht über. fie 
leichter ausüben und von ihnen den gehörigen Vorrath 
und die gehoͤrige Guͤte si Hachen so Nachſ icht fordern 
foͤnne : 9 % K 


Itt die noͤthige Anzahl der zu den 0 ingen e ee 


gehörigen Gewerbe und Perſonen beſtimmt, ſo muß die 5 
Polizey eine Beſchtigung der Nahrungsmittel anordnen. 
Zu dieſem Ende iſt noͤthig, ſich um die beſtimmteſten 
Kennzeichen der Verfaͤlſchung oder der Verdorbenheit der 
Nahrungsmittel zu erkundigen, und die V Verordnungen 
hieruͤber mit der beſtimmten Angabe dieſer Kennzeichen 5 
nicht blos den hierzu angeſtellten Perſonen, ſondern durch 


den Druk allen Bürgern bekannt zu machen, damit dieſe = | 


in etwas ſelbſt eine Kenntnis davon erlangen / und, we⸗ 


nigſtens bey allzugroſſer Nachlaͤßigkeit der Aufſeher Kla⸗ 
ge darüber führen können. Je nachtheiliger die Verfaͤl 


ſchung der Nahrungsmittel für die Geſundheit iſt, und 


je mehr die Polizey dafuͤr ſorgt, daß die ſi ch damit beſchaͤf⸗ | SR 


tigenden Gewerbe „die man meiſtens unter dem Titel: 
offene Gewerbe, zuſammenfaßt, auch bey redlichem Bere 


| kauf ſch hinlänglich nähren fönnen, um fo harter dürfen 
| die Strafen ſeyn, die ſie auf Wchrügenehen und zen 
ſigkeiten darinnen ſezt. A 
Der Schaden der durch Weeftiſchung der Rah, 
ö rungemittel entſtehet, iſt von dreyerley Art. Sie koͤn⸗ 
nen erſtens unmittelbar ſchaͤdlich ſeyn / zweytens mittel⸗ 
bar, und drittens zwar nicht ganz — —ſchaͤdiich fuͤr den 
Körper aber doch das nicht, wofuͤr ſie verkauft werden, 
ſo / daß der Kaͤufer um fein Geld betrogen wird. Mit⸗ 
telbare Schaͤdlichkeit entſteht ſehr oft bey ſonſt ge unden 
Speiſen, durch Ekel. Es kann z. B. eine Krankheit un⸗ 
ter dem Vieh herrſchen, die das Fleiſch nicht geradezu 
ſchaͤdlich macht „aber ekle Perſonen konnten dem ohnge⸗ | 


achtet krank werden, wenn fie erfuhren, „daß fie von die⸗ N 


ſem Fleiſch genoſſen haͤtten. Die Polizengeſeze muͤſſen 
daher von dreyerley Art ſeyn. Erſtens müſſen Geſeze da 
ſeyn, die beſtimmen, bey welcher Beſchaffenheit Nahe 


5 rungsmittel ohne alle Bedingung und Einſchraͤnkung ver- 


| kauft werden duͤrfen? Dieſe muͤſſen unbedingte Guͤte der 
| Nahrungsmittel fordern. Dann koͤnnen Erlaubnisgeſeſe | 
gegeben werden, welche schlechte, aber nicht schädliche 
ev Nahrungsmittel, zum Beſten der armen — und nicht 
| ekeln Menſchen zu verkaufen verſtatten. Dieſe Sachen 


7 muͤſſen dann aber ſchlechterdings fuͤr das gegeben werden, 


was ſie ſind, und muͤſſen von den andern abgeſondert / 
und, Amit keine Furcht vor Verwechslung e 


42 | 
kann, nur von einigen dazu beſtimmten Perſonen verkauft 
werden. Was die ganz unſchaͤdlichen Verfaͤlſchungen be⸗ 
trift, die auch nicht einmal zum Ekel Anlaß geben, ſo x 
dürfen dieſe gar wohl geſtattet werden, aber es müͤſſen 
doch immer Perſonen da ſeyn bey denen man ſicher iſt, 
beſonders zu mediziniſch⸗ diätiſchem Su die ar 

er ganz acht zu bekommen. 5 | 
Unter den Getraͤnken ſind einige an der Polifey 
züerlaſen, wie z. B. das Waffer, andere machen den 
Gegenſtand gewiß Gewerbe uff wie a B. b und 
Wein. RR A 
Das Waſſer ik geiz das wichtigſte unter si, | 
aber auch leider! dasjenige / deſſen Güte am wenigſten 
von der Kunſt der Menſchen abhängt. Doch kann man 
darinnen viel thun, durch gute Aus wahl desſelben, wenn 
dieſelbe Statt findet, durch gute Herbegleitung, Aufbe⸗ 
wahrung und Laͤuterung, oder auch durch Entdekung 
von Verbeſſerungsmitteln deſſelben. Unter den leztern 
verſtehe ich ſolche Mittel, welche zwar nicht das Waſſer | 
ſelbſt beſſer machen, aber doch „wenn ſie damit vermiſcht, 
oder dabey genoſſen werden, die ſchaͤdlichen Wirkungen, | 
oder die Unannehmlichkeit deſſelben aufheben, kurz, 1 1 1 
man in der Rezeptirſprache, ein Corrigens nennt. 
Die Kennzeichen eines guten Waſſers agb 
weil man ſte in einer Menge Schriften angegeben findet, 
und ſo ziemlich damit aufs reine gekommen iſt. Das 


1 


1 


f 


Waſſer, welches gar keine fremde Theile, auſſer etwas 


ſirer Luft hat, iſt immer fuͤr das beſte zu halten, es mag 
nun Quellen⸗ Ciſternen⸗ oder Flußwaſſer ſeyn. 
Was die Leitung betrift, ſo halte ich die in bleyer⸗ 
nen Roͤhren, die tief unter der Erde gehen für die beſte; 
und wenn die Anlage dazu einmal beſtritten iſt, auch für, 
die wohlfeilſte. Die Schädlichkeit der Leitung durch 


Bley iſt eine Traͤumerey einiger Aerzte. In Nürnberg, 


wird beynahe kein anderes Waſſer getrunken, als das 
aus bleyernen Röhren, auch wird noch dazu bey den 
meiſten Leuten in keinen andern als bleyglaſurten Ge⸗ 


ſchirren gekocht, und von der aͤrmern Volksklaſſe auch 
darauf gegeſſen, und doch iſt die Bleykolik eine Seltenheit 


in dieſer Stadt. Die Schaͤdlichkeit des Bleyes hat man 
ſehr übertrieben / und von dem Schaden, den eine groſſe 
Quantitat auſds bares Bley, wenn es auf alle mögliche 
Wege in den Koͤrper kommt wie der Fal bey Arbeitern 
in Bleybergwerken und Fabriken iſt, dem menſchlichen 
Koͤrper zufuͤgt, zu uͤbereilt auf den Schaden geſchloſſen, 


den eine aͤuſerſt geringe Quantitat, die blos genoſſen 
wird, anrichten konnte. Ueberhaupt darf man gar nicht 


von dem Schaden, den eine groſſe Doſis von etwas an⸗ 
richtet, ſchlieſſen, daß eine kleine wenigſtens einen ver⸗ 
haäͤltnismaͤßigen anrichten muͤſſe der, wenn ſie nach und 


nach ſo viel ausmacht, als die groͤſſere die nemliche — 


oder eine ihr nahekommende Wirkung haͤtte, Denn wenn 


* 
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auch die kächſte ſperiſte Wirkun 9 der batch oder groe 
Doſts die nemliche ſeyn muß fo hängt der Nachtheil oder 


Vortheil nicht blos von dieſer / ſondern noch weit mehrt f 


vom Grade der Wirkung und deſſen Folgen ab. Wer 


auch gar kein Brannttpeintrinker iſt, wird des Jobrs | 
durch gar wohl zwey Bouteillen ohne allen Nachtheil nach 


und nach genieſſen können, f da ihm vielleicht eine einzige 


toͤdliche Berauſchung zuziehen koͤnnte. Dieſen Fehlſchluß 
haben einige Aerzte beſonders auch bey ihren Traumen 
von der Schaͤdlichkeit gewiſſer Geſchirre, wie 8. B. der 
kupfernen begangen, und mit Muͤhe einige problemat!⸗ 5 


ſche Beyſpiele aufgeraft, um ihren Einfall zu beſchöͤn⸗ 


gen, dagegen aber die Beyſpiele ganzer Nationen aus der 


Acht gelaſſen. Wenn z. B. der Branntwein von den 


kupfernen Geſchirren nur den lehnten Theil ſo ſchadluch 5 
wurde, als einige Aerzte erweiſen wollten m müßten die 
gemeinen Rufen und Schweden laͤngſt ausgeſtorben ſeyn. 


Wenn freylich dieſe Geſchirre höchſt unrein gehalten wer⸗ 
den, wenn das Getraͤnk lange darinnen ſtehen bleibt, und 


wenn es, troz des widrigen Geſchmaks, den es ange⸗ 


nommen hat, dennoch ne 2 dann iſt es b aller 


dings ſchaͤdlich. e re 


gieinlichkeit r der gi wal A wenn 2 ; 


| fe zum Trinken dienen muͤſſen, iſt um ſo dringender zu 
empfehlen, weil die Unreinlichkeit auch ſchon durch bloſ⸗ 
fen Ekel ſchaden kann. Wenn das Waſſer aus Teichen, 


1 
7 


. 


e 


Bd 


Fluͤſen, Ciſternen genommen werden muß, fo gewinnt 
es ſchon viel an Reinlichkeit, wenn es zuerſt in die Höhe 


5 gepumpt, und dann erſt weiter geleitet wird. 


| Was die. Reinigung des Waſſers anbetrift, eo kann 
ſie auf zweyerley Art geſchehen, mechanisch und chemiſch. ol 


Die Regierung hat dafur zu ſorgen / daß in beyden Faͤl⸗ 


len, wenn es die Nothwendigkeit erfordert, die beſten 


Verfahrungsarten den Bürgern bekannt gemacht werden. 

Die, Verbeſſerung des Waſſers durch Beymiſchung 
anderer. Substanzen, oder durch eine beſondere Diaͤt, wird 
| meiſtens von den Einwohnern des Landes ſelbſt entdekt, 
und die Regierung hat nichts dabey zu thun, aber doch 


koͤnnte ei Fall geben, wo es gut wäre, wenn fie FERN | 


Borfchriften allgemein bekannt machte. 
Was die Getraͤnke betrift, die nicht ſelbſt von der 


2 Regierung beſorgt werden, ſo hat ſie im Allgemeinen die⸗ 


ſelben Anſtalten deshalben zu treffen, Re n 5 Jah: 
rungsmitteln. ak | 
unter den Nabrungsmitteln und Getränken find im⸗ 


| mer einige von groͤſſerer Nothwendigkeit fuͤr das Allge⸗ N 


8 meine und daher mehr ein Gegenſtand der ansich der 
| Paltzen, als andere. g 
Aunter die nothwendigſten Nabrungöm tel in den 


ar meifen Staaten von Europa, gehört das Brod und es 
iſt daher ein ſehr wichtiger Gegenſtaud . die Aufſcht 


| der Polizey. | 


4 . 1 
Der Gegenſtand ihrer Verordnung iſt dabey: Die 


a 1 as Quantitaͤt Körner und die Guͤte derſelben, 5 


die gute Bereitung des Mehls, das gehörige Baken des 
Brods, und der redliche Verkauf nach dem richtigen — 
von der Polizey zu beſtimmenden Gewichte. „ 

Fuͤr die Quantität des Korns kann auf zweyerley 
Art geſorgt werden, wenn nemlich die Regierung den 
Kornhandel ſelbſt übernimmt und immet fuͤr den noͤthigen 
Vorrath ſorgt , oder wenn fie jeden Beker verbindet, ei⸗ 
nen gewiſſen Vorrath zu halten. Am fi cherſten iſt es, 
beyde Anſtalten zu verbinden, ſo daß die Regierung im⸗ a 
mer einen Vorrath aufhaͤuft, der auch noch dazu dienen 
kann, den Bauer vor allzugeringem — und den Bürger 
vor auzuhohem Preiſſe zu ſichern. 

Hieher gehoͤrt auch noch die Sorge a Wehle 


5 


rung / daß nicht eine zu grofe Menge Mehls zum Lurus, 
wie z. B. zum Haarpuder, verkauft wird. Billig folte 15 


das dike Pudern ganz verboten, oder wenigſtens beym 
Militaͤr abgeſchaft ſeyn. Taxen auf den Puder zu legen, 
iſt nicht hinlaͤnglich, um es einzuſchraͤnken, ſo lange 
die Meinung herrſcht, ein galanter Mann muͤſſe gevudert | 
ſeyn. Gutes Beyſpiel thaͤte hier das meiſte. | 
ueber die noͤthige Qualitat des Korns als Rahrungs⸗ 
mittel, if noch manches Fünftiger Erfahrung uͤberllaſſen. 
Ueber die völlige Güte des Korns iſt man zwar ganzlich | 
einig und man. kennt alle Abweichungen v. von der Rn | 


| . 47 
digen Güte, welche darinnen beſtehen, daß die Korner 
entweder gar kein genießbares — und offenbar ſchaͤdli⸗ 
ches — oder daß fi e ein unſchmakhaftes — — oder kein gut 


ins Auge falendes Mehl geben, oder daß ſie eine gerin⸗ 
gere Quantität Brod, als andere, liefern; aber welche 


von dieſen Abweichungen von der völligen Güte gänzlich, | 


oder in gewiſſen Graden Be fi nd, NArcNE it man 
noch nicht ganz im Klaren. 1 

unter dieſen Umſtaͤnden hat die Megtkege auf ost: 
gute Körner zu ſehen, und unbedingt den Verkauf keines 
andern Brodes zu erlauben „als: das aus Mehl von ſol⸗ 
chen Koͤrnern gebaken iſt. Was aber die Erlaubnis be⸗ 


5 trift, auch Brod aus ſchlechten Koͤrnern zu baken, ſo 


muß fi fie theils von erfahrnen Maͤnnern ſich die Vorſchrif⸗ 
ten geben laſſen, welche Verderbniſſe der Koͤrner bereits 
als unſchaͤdlich durch die Erfahrung bewieſen iſt, und 


Beobachtungen zu veranlaſſen ſuchen, auch wegen der 


übrigen ins Reine zu kommen. 
Auſſer der Verderbnis der Koͤrner ſind dieselben auch 


110 öfters mit andern Saamenarten vermiſcht. Dieſe 


Vermiſchung verdient auch alle Aufmerkſamkeit um zu 
entdeken, welche offenbar ſchaͤdlich fi find, und welche bey 
groſſem Körnermangel etwan noch zu dulden waͤren. 

In dieſer leztern Ruͤkſicht hat die Regierung auch 
ihre Aufmerkſamkeit auf die Subſtanzen zu richten, wel⸗ 
che die Hörner gewiſſer Maaſſen erſezen koͤnnen. Das 


TR 


. 


nahere Detail dieſer unterſuchungen würde mich zu weit 


von meinem Plane abfuͤhren. Vorzüglich verdient hier 
der Kartoffelnbau beſondere Aufmerkſamkeit. Bey dem 


Mahlen iſt auf gute Reinigung zu ſehen. Die unreinig · 


| feiten, die gewöhnlich unter dem Korn ſind, ſind zwar 
* meiſtens nicht gerade zu ſchadlich, aber doch iſt es ſchon 
| für Schaden zu halten, wenn eine groffe Menge nicht⸗ 
naͤhrender Subſtanzen ſich darunter befinden, ‚ki 

Auf wie viel Kleyen das Korn gemahlen werden 


muß, um das nahrhafteſte Mehl zu geben, iſt zwar eine 
nüzliche Unterfuchung für die Aerzte, aber die Regie⸗ 


rung muß hier allerdings mehrere Beſtimmungen zulaſſen, 


damit auch die ärmere claſe fich weniges wobifell Le 


tigen kann. re N 
Die Mühlſteine find eine wichtige Sache, und eb darf 
nicht f für gleichgültig gehalten e ſich jeder ll 
dazu zu bedienen. 17 
Verfaͤlſchungen des Mebls mit fremden Subſtanzen 
uberhaupt, wenn die Ver miſchung nicht an gezeigt wird, 


a und gerichtliche Approbation hat ö muß geſtraft t — und 


wenn es ſogar schädliche Verfälſchungen fi nd, ſchurfg ge⸗ 
ſtraft werden. 1 0 


1 Was das Baken bereit, „ 90 mag die Regierung dar⸗ 
auf ſehen, daß das gewöhnliche Brod gut und geſund N 


ausgebaken werde. Weiter braucht ſie ihre Aufſicht nicht 


w erfesfen. Wer gerade zu Kizelung des Gaumens, 
| unge 


_ 


* 
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ungeſundes Bakwerk Gaben will, dem kann fe es nicht 
geradezu verwehren. | 
‚Sur rechtes Gewicht muß die Polizey dadurch ſor⸗ 
gen, daß ſie das Gewicht, das verſchiedene Arten von 
Brod zu einem gewiſſen Preiß haben ſollen, bekannt 
macht, und im Uebertrettungsfall, die Beken ſtraft. 

Was die Huͤlſenfruͤchte und das Gemuͤße betrift, fo 
iſt es zwar nicht ſo nothwendig, daß die Regierung ihnen 
eine groſſe Aufmerkſamkeit widmet, als bey den Körnern, 
aber doch hat ſie dafuͤr zu ſorgen, daß keine ſchaͤdlichen 
verdorbenen Waaren verkauft werden, und daß 05 ie 10 viel 
| eie immer zu haben ſind. 

Die giftigen Kraͤuter und Autartungen, mit wel⸗ 
chen Eßwaare leicht verwechſelt werden konnen, ſollten 
dem Publikum bekannt gemacht werden, beſonders aber 
iſt es rathſam, ob es gleich, fo viel ich weiß, nirgend 

geſchiehet, die Leute welche Gemüge und Hülfenfrüchte, 
oder auch nur Obſt verkaufen, zu examiniren, ob fie die 
gehoͤrige Kenntnis, um die eßbaren Arten von den — 
N ihnen aͤhnlichen ungenießbaren zu unterfcheiden, beſtzen. 
Wer Gemüße oder Obſt verkauft, kann gewiß durch Un⸗ 
wiſſenheit, wenn er Gift fuͤr Nahrung giebt, noch mehr 
ſchaden, als wenn der Apotheker eine Arzney für die an⸗ 
dere giebt, und doch iſt man daruͤber einig, der Apo⸗ 
theker müͤſſe eraminirt werden, waͤhrend man Gemuͤß e, 


Obſt und Huͤlſenfruͤchte, ohne alle Pruͤfung jeden e 
rn Theorie d. Geſeze ꝛc. 5 a 
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sen lätt, der ſch damit abe oder ans, tale 
will? 
um dieſe und andere nüͤnliche Kennt ins Subli 


eg ie, 

x Naͤchſt dem Brod it das gleich das wichtigste abe 
rungsmittel. Welches Fleiſch geſünder, als das andere 
ſeyn ſoll, daruͤber mögen die Aerzte nach ihren Hypothe⸗ 


ſen ſtreiten; ſo viel zeigt die Erfahrung, 9, daß alles Fleiſch, 
das man in Deutſchland ißt, an ſich zur Nahrung dienen 1 


kann, und daß ſich der am beſten befindet, der die groͤßte 


Abwechslung im Genuß mit Maͤſigkeit verbindet. Unter⸗ 


deſſen scheint das Rindfeifch das zu ſeyn, das ſich in un. 
ſerm Klima am laͤngſten ohne Ekel täglich eſſen laßt, 


und das alſo am erſten die Aufmerkſamkeit der Polizey 


verdient. Sie hat daher dafür zu ſorgen, daß immer 


Vorrath vorhanden ſey Wo ſie nicht durch die Befoͤr⸗ 
derung der eigenen Viehzucht dafuͤr ſorgen kann, muß ſie 


es durch Vertrage mit Nachbarn, die daran. Ueberfſuß 
haben, thun. Dann muß fie dafuͤr ſorgen, daß immer 
geſundes Vieh in dem privilegirten Schlachthaus geſchlach⸗ 
tet werde. Da es aber Krankheiten des Viehes giebt, die 


das Fleiſch für den, der es ohne Ekel ißt / nicht unge⸗ 


ſund machen „da auch gefallenes Vieh meiſtens ohne 
Schaden genoſſen werden kann, fo. kann die Regierung 
einige andere Schlaͤchter zu dem Verkauf ſolches Flei⸗ 


kum zu bringen, dazu iſt wohl der Kalender der beſte 
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ches, zum Beſten s, berechtigen. Es verſteht 


ſich von ſelbſt, daß die direkte Unſchaͤdlichkeit durch die 
ö Erfahrung erwieſen ſeyn muß. Im Ganzen moͤchte es 
wohl ſehr wenige Krankheiten des Viehes geben, die den 
Genuß des Fleiſches deſſelben im hohen Grade ſchaͤdlich 
machten (im Vergleich mit geſundem wird es wohl im⸗ 


mer ſchadlich zu nennen ſeyn), denn wenn man die Be⸗ 
obachtungen, „die die Aerzte in den meiſten Fallen von 
Schaͤdlichkeit und unſchaͤdlichkeit geſammelt haben, ver⸗ 
gleicht, ſo halten ſie einander die Waage, und wenn 
man die Unterſchleife kennt, die ſelbſt da noch ſtatt fin⸗ 


den, wo die Polizey den Verkauf des Fleiſches von kran⸗ 
kem Vieh verbietet und beſtraft, und dann noch die ge⸗ 


ringe Wachſamkeit der Polizey über dieſen Gegenſtand 
an manchen Orten und den Eigennuz der Menſchen, ſon⸗ 


derlich der Bauern, in Betrachtung zieht, von denen die 
meiſten lieber eine ganze Stadt vergiften, als ein Stüf 


Vieh eingraben würden, wenn fie die Wahl hätten; fo 
verſchwinden die Beobachtungen von der Schaͤdlichkeit, 


gegen die ungeheure Menge der Beobachtungen, die man 
dawider aufſtellen koͤnnte, wenn der Verkauf des Flei⸗ 


ſches vom kranken Vieh immer bekannt wuͤrde, faſt gaͤnz⸗ 
n ' a 


ſo iſt es noͤthig, daß die Polisey alles aufbiete, um zu 


verhindern, daß kein krankes Vieh fuͤr geſundes geſchlach⸗ 


— 


’ Will man daher auf gewiſſe Erfahrungen kommen, 


2 


tet werde nd daß die Krankheit eines gehfacheen 
kranken genau angegeben werde. 8 
Fur die übrigen Arten von Fleiſch mit t Zubegriff der 


Fiſche, hat die Polizey i in Ansehung der gesunden Quali⸗ 
tät deſſelben; das nemliche zu beobachten: was aber die 
Herbeyſchaffung einer beſtimmten S Quantitat betrift ‚fo 


hat fie fich weniger darum zu bekümmern, es ſeye denn, 
daß es noͤthig wäre, wegen Mangel an Rindvieh, den 
Abgang deſſelben zu erſezen. In dieſem Fall wuͤrde die 


Polizey verbunden fern, den Mangel deſſelben durch ro⸗ 
hes Wildpret, Schaafe und Schweinßzeiſch, oder auch, 15 


wo es angehet durch Geſüͤgel, als z. B. Gaͤnſe, Auer⸗ 
haͤhnen, Trappen u. ſ. w. zu erſezen. Unter den Fiſchen 
giebt es einige ungeſunde und giftige. Darüber iſt das 
zu beobachten, was bey Gelegenheit giftiger Kräuter a0 
ſagt wurde. 


Was man unter Hi Namen: Sosireguthaten be 

greift, iſt auch ein Gegenſtand der Poltzey. Das Wich⸗ 0 
tigſte hierunter iſt das Salz. Wegen Verfaͤlſchung des 
Salzes iſt zwar bey den bisherigen Preiſſen noch keine 


groſſe Gefahr, aber die Gefaͤſſe, worinnen es aufbewahrt 


* 


wird, verdienen hier mehr Aufmerkſamkeit, als bey an⸗ 


dern Subſtanzen, die keine ſolche auflöfende Kraft baben. 
Kupferne Gefaͤſſe koͤnnen dem Salz gewiß eine ſchaͤdliche 


Eigenſchaft mittheilen, wenn es lange darinnen aufbe⸗ 5 
wahret wird. In Deutschland wird es 3008 meiſen 


im Holze aufbewahrt, und die Regierung kann vielleicht 
um nichts unbeſorgter ſeyn, als um das Salz, ſeiner 
Qualitat in Ruͤkſicht auf Schaͤdlichkeit nach aber doch 


derrf ſie einen fo 1 oa Artikel nie aus den augen 


laſeen. | 
Naͤchſt dem Salz iſt der Eſſig eine der hen 
5 Speiſeguthaten. Er muß daher immer zu haben ſeyn. 
I Um ihm mehr Schaͤrfe zu geben, iſt er verſchiedenen 
Verfälſchungen unterworfen, von denen einige mehr, an⸗ 
dere minder ſchaͤdlich ſind. Die Polizey hat dieſe Ver⸗ 
fälſchungen bey vorkommender Klage zu beſtrafen. Die 
Art, den Eſſig zu bereiten, ſollte nach beſtimmten Bor, 
ſchriften geſchehen. Wenn ſchon bereiteter Eſſig aus frem⸗ 
den Landen gekauft wird, ſo ſollte er vor dem Verkauf 
geprüft! werden. * 
Die uͤbrigen Gewuͤrze ſind als eine ſehr entbehrliche 
Sache, kein anderer Gegenſtand für die Polizey, als daß 
ſie dafür ſorgt, daß keine ſchaͤdliche Verfaͤlſchung derſel⸗ 
ben unternommen werde. Da es aber unmoglich iſt, fich 
ſelbſt in die Unterſuchung aller Gewürzwaaren einzulaſſen, 
fo kann fie nichts thun, als Strafgeſeze auf dergleichen 
Verbrechen zu ſezen, und ſie En vorkommenden Sälen 
aufrecht zu erhalten. W 
Mehr kann die Polizey bey dem Verkauf von Räſche⸗ 
| reyen thun. Die ſchaͤdliche Faͤrbung, welche man vie⸗ 
len Konftturen giebt, der Verkauf allerley Arten von une 


= 


S. 
berdaulichem Bakwerk an Kinder, und ce Mike 
braͤuche ſollten durch ſie abgeſtellt werden. | 
Unter den Getränken welche die Polizey nicht immer 

unmittelbar beſorgt, fi nd: Wein, Bier, und Branntwein 
die wichtigſten. . 
Mit jeder Art Wein die Probe auzuſtelken and über 5 
den Verkauf derſelben zu wachen, waͤre von der Polizey 
zu viel verlangt. Sie kann hier nur die Kenntnis, ſchaͤd⸗ 
liche Verfaͤlſchungen zu entdeken, allgemein verbreiten, 
und bey vorkommenden Klagen, den Verfaͤlſcher ſtrafen. 
Aber dies ſollte ihre Sorge ſeyn, einen Weinkeller un⸗ 
ter beſonderer Aufſicht zu halten, und darüber zu wachen, 

daß darinnen jede Sorte von Wein, der ſich darinnen 

findet, Acht und unvermiſcht und unverfaͤlſcht zu haben, 
um zu pharmaceptiſchem und diaͤtetiſchem Gebrauch die 

verlangte Sorte, wenn ſie da iſt, denn alle Sorten zu 
halten iſt nicht zu berlangen, ganz aͤcht abliefern zu Fön 
Das Bier muß nach einer beſtimmten Vorſchrift ge⸗ 
braͤuet, alle betaͤubende Mittel dar innen ach: und 
zu bekannten Preiſen verkauft werden. > 
N ER gleiches ſollte auch mit den gewohnlichen Sor⸗ 
ten von Branntwein geſchehen. Was über die Geſchirre 
zum Bier⸗ und Branntweinbrennen von gar zu ſorgſamen 
Aerzten geſchrieben wurde, iſt, wie ich ſchon oben be⸗ 
merkt, groͤßtentheils durch die Erfahrungen ganzer Na⸗ 


\ 
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tionen widerlegt! Daß der Branntwein in angefreſſenen 
kupfernen Geſchirren / ein Theil Kupfer aufböſen; und da⸗ 
durch ſchaͤdlich werden kann, iſt nicht zu laͤugnen, aber 
eine ſolche Menge Kupfer, welche ſchädlich wirkt, wird 
jeder aufmerkſame Menſch durch den Geſchmak oder auch 
durch das Geſicht erkennen. Es gilt dies von allen ku⸗ 
pfernen Geſchirren und wer nur etwas Geſchmak hat, 
der wird das Kupfer ſchon im Waſſer ſchmeken, „ehe noch 
eine ſolche Quantitat darinnen iſt / die auch bey dem ſtaͤrk⸗ 
1 ſten Trunk ſchaden könnte. Wegen des gemeinen Man⸗ 

nes, der troz des widrigen Geſchmaks den Branntwein 
da hinunter ſaͤuft, iſt aber doch rathſam, das Aufhewah⸗ 
ren deſſelben in 1 Gefieren 1 zu vers 
bieten. A | 1 | 
ENTER warmen Getränke kann die Polen in medizi⸗ 
niſcher Ruͤkſicht ganz ignoriren. Es leben ganze Natio⸗ 
nen bey dem Gebrauch warmer Getraͤnke geſund. In⸗ 


gleichem kann fie auch einem jeden uͤberlaſſen, ob er Ta⸗ 


bak dazu rauchen mag? oder nicht? Ueberhaupt hat fie 
nur dafür zu ſor gen 5 daß das allgemeine Publikum nicht 
unverſchuldet zu Schaden komme: der einzelne Menſch 
ruͤmmert ſie, in dem, wozu er ſich mit Abſicht beſtimmt, | 


In Anfehung feiner Geſundheit, nichts. Wenn man fol 


che Geſeze machen wolte „daß niemand durch den Miß⸗ — 
brauch einer Sache ſich Schaden zufügen koͤnnte, ſo wuͤrde 
man endlich, zu den abſurdeſten Geſezen zu ſchreiten, ge 


7 


6 


zwungen ſeyn: man müßte z. B. Uber den Gebrauch der 
Strike Verfuͤgungen wee damit 8 ch niemand damit 
aufhaͤngen koͤnnte. 

Aus dieſem Gesch puntt f febe ich 9 0 ale Verfü⸗ 
gungen uͤber die Gefaͤſſe, deren ſich der einzelne Buͤrger EN 
bedient, für unnoͤthig an. Sind einige Arten von Ge⸗ 
faͤſſen zu gewiſſem Gebrauche nachtheilig, ſo mache man 


es bekannt. Wenn die Erfahrung den Nachteil beſtätigt, 


ſo wird man ſchon von ſelbſt aufhoͤren, ſich ſelbiger zu 
bedienen, aber, wenn freylich die Erfahrung fo beſtimmt 8 


ſich wider die getraͤumte Schaͤdlichkeit einiger Gefaͤſſe A, 


erklärt, als bey den bleyglaſurten Geſchirren, und uͤber⸗ 
sinten kupfernen Gefaͤſſen geſchiehet , fo wird freyuch nie⸗ 
mand an die Warnung glauben. 

Für die Geſundheit des Viehes muß die en 
durch Viehaͤrzte ſorgen: davon mehr in der WMebdizinalz 
ArORUNS» 1050 | RN 
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Borforge für Bequemlichkeit und Sicherheit der Ein | 
wohner und Reiſenden. | 


ea wird zwar von der Regierung 9 1. 
115 fie eine Kindomagd fuͤr ihn abgeben ſoll, die ihn auf a 
allen ſeinen Schritten und Tritten zu leiten ſucht, aber 
daß ſie dafuͤr ſorgt, daß ich in meinen Wegen keine Hin⸗ 
derniffe finde, die der Muthwille, oder die ſtrafbare Nach⸗ 


#* 


die Bosheit anderer zufuͤgen koͤnnen; dies kann ich und 


jeder Bürger und ander. in ihrem Gebiete, von ihr 


fordern. g 


dorben wird. 


| Dann kann fie auch dafür 0 daß Niedere, 
ſo benfammen wohnen, gnander ihre Ruhe am wenigſten 


„„ e 
1 Die einzelnen 60 durch die Ruhe un⸗ 
N terbrochen wird, als Schiefien , Schreyen auf der Strafe 


ſe u. dgl. m., brauche ich hier nicht beſonders anzufuͤh⸗ 
ren, weil ſie ſich einem jeden leicht von ſelbſt darbieten. 


Daß es bey Abſtellung des auffallenden Lermens, nicht 
auf eine feyerliche Ahe 9 angeſehen iſt, verſteht ſich 


von ſelbſt. 


hohe | | 57 
fägigfeit erſt hingeſchaft haben, daß ſie mich ſo viel möge 
lich vor Gefahren fichert, die mir die Unvorſichtigkeit oder 


Das erſte/ was he thun muß, if, daß fie dafür | 
ſorgt, daß die Zeit, die die gewoͤhnliche Schlafzeit des 
arbeitenden Theils der Einwohner if, durch keinen un⸗ 
erwarteten muthwilligen Lerm, zu dieſem Gebrauch ver⸗ 


Was die Sicherheit der 1 betrift, ſo e diefe 5 


vorzüglich von andern ohne geraden Angriff auf dieſelbe, 


4 


denn die Verhinderung des geraden Angriffs iſt ein Ge⸗ 
genſtand der Sicherheitspolizen / und ſeine Beſtrafung ge» | 


hört zum Criminalrecht, auf drey Arten gefaͤhrtet wer⸗ 


den, nemlich: wenn unbeſonnene Leute im Beſiz von Ge⸗ 


5 — 


88. 


wehren, von Giften oder leichtentzundlichen Materialien 


find. Leuten, die noch nicht genug Verſtand dazu hagen ; 
und Leuten, die nie damit umgehen lernten, iſt daher 
| auch tödlicher Gewehre zu unterſagen. Wie es 
mit den Giften muß gehalten werden, wird in der Medi⸗ 
zinalordnung vorkommen. Pulver, Phosphor, Pyro⸗ 
phor, Springkuͤgelchen duͤrfen nicht jedem unbedingt ver⸗ 
kauft werden, und der Kleinhandel damit iſt nur weni⸗ 
gen — von der Regierung privilegirten — und in Pic 
ten genommenen Perſonen zu verſtatten. 155 
Die Verwahrung! von dergleichen Sachen! im Groſſe, 


welches bis jezt faſt nur bey dem Pulver allein der Fall . 
iſt, ſollte immer unter der Aufſicht der Regierung, und 


beſtimmte Gebaͤude dazu angewieſen ſeyn, wo niemand 


ohne die Beobachtung der nöͤthigen Vorſichtsregeln bi 


eingelafen würde, und wo ein allenfalſtges Ungluͤk doch 


den wenigſten Nachtheil für die übrigen Einwohner hatte. 


Die Gewerbe, welche leicht Feuersgefahr uͤber einen Ort 


bringen können, find einer beſondern Aufſicht zu unter⸗ 


werfen, und fuͤr den, durch ſie verurſachten Schaden / f 
verantwortlich zu machen, einigen aber, wie z. B. La⸗ 
9 im Groſſen, eine beſtimmte Gegend anzuweiſen 
Beſondere Aufſicht verdienen die Gerüte und die 
Gulet worauf ſich viele Menſchen verſummeln wie 
3. B. Heztheater; Schauſpielhaͤuſer aufgerichtete Ge⸗ 


riſte wezen ſehenswuͤrdigen Feyerlichketten U. 998 we 


a 8 
Sind fein Gebaͤuden, welche die Regierung erbauet hat, 
ſo muͤſſen ſie von Zeit zu Zeit unterſucht werden: find fie 
von Privatperſonen erbaut, ſo ſollten fie ohne en 


Be che Untersuchung nicht gebraucht werden duͤrfen. 


Die Anordnung des Weges fuͤr Fahrende / Reiten⸗ 
de und Fußgaͤnger, und die Beſtimmung des Weges, den 
die Kommende und Gehende bey groͤſſern Verſammlungen 
auf der Straſſe nehmen muͤſſen, wuͤrde ſchon vielen tau⸗ 
ſend Menſchen das Leben erhalten haben, wenn die Vor 
lizey darüber immer gute Verfügungen getroffen hätte. 


Eben ſo Hot thig iſt es, dem übermüchigen Kennen 
iu Wagen und zu Pferde, an volkreichen Orten Einhalt 
zu thun, und dafür zu ſorgen „daß man auf den öfentli 


chen Spaziergängen, vor der Gefahr üͤberrennt zu wer⸗ 


den, gefi chert ſeye. 

| Auf der Strafe in der Stadt FR ſchlechtes Min 
ſter leicht ſowohl Fahrende und Reitende als auch Fuß⸗ | 
gaͤnger, in Gefahr bringen Hals und Bein zu brechen. 
Die Polizey iſt ſchuldig, dieſer Gefahr abzuhelfen. \ 


Auf dem Lande können ſchlechte Straſſen gleiches un⸗ 
glük veranlaſſen: die Regierung kann aber auch fordern, 
daß die Strafen geſchont werden, und hat das Recht, 
der Ladung der Fuhrleute eine Grenze zu ſezen; denn 
nicht nur die Straſſen leiden dadurch, ſondern durch den 
Einſturz einer Bruͤke durch To groſſe Laſten, oder durch 


60, - 
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umverfu derſelben, tonnen auch andere derben un⸗ 


alüluic werden; sah 
Gute Herbergen find zwar eine e Sache, die zu ns 
anlagen selten in der Macht der Regierung ſtehet, aber 


daß in jedem Poſthaus ein geheiztes Zimmer mit einem 
| Nachtlicht ſeyn muͤßte, dies koͤnnte ſie gebieten, und da⸗ 
durch den Reiſenden im Winter oft ſchon u ne 


terung verſchaffen. 9 

Bey Waſſeruͤberfahrten im Nachen hat he darauf | 
zu ſehen, daß gute Rachen gewaͤhlt werden, die nicht 
leicht umſchlagen, und daß die Leitung derſelben nicht 


5 ohnmaͤchtigen Kindern anvertrauet werde. Was die 


Auordnung von Ueberfahrten durch fliegende Bruͤken und 
Faͤhrte u. ſ. w., und den Bruͤken⸗ und Stegbau betrift „5 


| ſo iſt es offenbar, daß es hier Pflicht der Regierung iſt, 
ſowohl eine gute und ſichere Bauart zu waͤhlen, als auch 


alles in gutem Zuſtand zu erhalten. | 

Die Vorſorge fuͤr Sicherheit und Venienlichtlk 
auf den Schiffen macht einen groſſen Gegenſtand fuͤr die 
Staaten aus, welche eine Seemacht, oder wenigſtens e 
nen Seehandel haben, aber auch bey der Schiffahrt auf 
Fluͤſſen iſt dieſer Gegenſtand von Erheblichkeit. Da aber 
theils vieles von der Landpolizey auf die Schiffe anwend⸗ 
bar, theils das Detail dieſes Gegenſtandes, nicht ohne 
genaue Kenntnis der Schiffahrtkunſt, die ich nicht habe, 


und mit vieler Ruͤkſicht auf das Lokale beſtimmt werden 


muß, ſo iſt es zu meinem Zwek genug, die ende; bier 
nur angedeutet zu haben. 

Die Sicherheit der Straſſen vor chan, 

wilden Thieren u. ſ. w., macht einen Gegenſtand der 


allgemeinen Polizey aus, weil ſie nicht blos den zufalli⸗ | 


gen Schaden an der Geſundheit betreffen, ſondern inten⸗ 
dirten, nicht blos zufälligen Schaden zum Gegenſtand 


haben. Bey drohenden Gefahren auf den Straſſen, als 


Einſturz von Gebäuden, von. Felſen, Lawinen u. dgl., 
ſoll die Polizey, wenn ſie eb weißt, ein Warnungszei⸗ 
chen aufſteken. Dies iſt auch noͤthig, wenn in Straſſen 


aufgegraben wird, wenn ſonſt freye Plaͤze und Durch⸗ 


gaͤnge verſtellt, wenn eine Bruͤke Schaden gelitten bat N 
und bey andern ähnlichen Faͤllen. 
Gräben, Brunnen, Bäche und a Gele⸗ 


genheiten zum Stuͤrzen muͤſſen, in gangbaren Straſſen r 
oder in allgemein fü eee A mit ene 


umgeben werden. 

Wahnſinnige Perſonen, die andern Menſchen e 
lich ſind, muͤſſen in ſichere, aber auch fuͤr ihre Heilung 
eingerichtete Verwahrung gebracht werden. 


Ueber die Sicherheit vor den Verlezungen durch die 
Hausthiere und Heerden und Zugvieh, hat die Polizey 
dadurch zu wachen, daß fie keine zu groſſe Anzahl unnd⸗ 
thigen und herrnloſen Viehes duldet, daß ſie Orte, wo 


ſehr viele Leute der Gefahr ausgeſezt waren, wie z. B. 


N 
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Spaziergaͤnge, gegen das bei; und Zugvieh/ welches 
Menſchen beſchaͤdigen kann, ſichert, und daß fie jeder⸗ 
mann verbindet, wildes die Menschen anfallenden Vieh | 
| wegzuſchaffen. i . 
Den Siserkcsantte bey ee wat 
kalen widme "m ein eigenes Kapitel. 


Sechstes Kapitel. ee 
Borfarge bey allgemeinen Ungfüfsflen, 


Unter den allgemeinen uaglütsfälen haben einige 


ihren Grund in Raturereigniſſen „die ganz auſſer der Ge⸗ 


walt der Menſchen liegen, einige haben ihren Grund in 
Handlungen der Menſchen, welche haͤtten vermieden wer⸗ 
den konnen. Den Begriff eines allgemeinen Unglüfsfat- 

les nehme ich hier nicht in der engen Bedeutung, daß 


alle Einwohner eines Orts oder einer Gegend dadurch 


wirklich leiden, ſondern in der weitern, worunter man 


jedes ungluͤk rechnen kann, das ſehr viele Einwohner trift, 


oder ohne thaͤtliche Abwendung treffen wuͤrde, kurz jede 0 


Art von Ungluͤksfaͤllen, die ihrer Natur nach nicht bey 


dem Individuum, das fie treffen, ſtehen bleiben, ſondern 
fie ohne fremde Schuld, weiter verbreiten. So rechne 
ich z. B. Feuersbruͤnſte zu den allgemeinen Ungluͤksfaͤllen, 


eben ſo die Wuth oder Waſſerſcheu durch den Biß eines 
wuͤthigen Thieres. Im Gegenſaz der allgemeinen Un⸗ 


gluͤksfaͤlle verſtehe ich unter den einzelnen — oder Privat⸗ 


— 


7 


Aglützfälen, die ich im folgenden Kapitel behandle, 
dieienigen, welche ſich ohne beſondere Veranlaſſung nicht 
weiter als auf das Individuum, das ſie gerade treffen, 
verbreitet. Z. B. Vergiftung, Anſtekung, die nur durch 


unmittelbare Mittheilung des Miasma entſteht u. ſ. w. 


unter den allgemeinen Ungluͤksfaͤllen find die, welche 
durch Naturereigniſſe entſtehen, zwar ihrem Grund nach, 


ſelten zu vermeiden, aber man darf der Herrſchaft, weils 
che die Menſchen uͤber die Natur noch erlangen konnen in. 
keine Graͤnzen ſezen, und es iſt zwekmaͤßig, 2 darnach im⸗ 


mer mehr zu trachten, und dann kann man doch oͤfters 


die Folgen, wenn auch nicht Äehenielt ganz Wibherr 


doch vermindern. | 
Unter den allgemeinen Ungrücsfäte der erſten Art, 


if Mißwachs der größte. Was die Regierung dabey zu 
thun hat, das kommt ſchon in kiss Kapitel von den Nah⸗ 


rungsmitteln vor. 


Wetter und Erdbeben können auch oft wohl durch 
unmittelbare Toͤdtung vieler Menſchen, als durch ihre 


Folgen, Feuersbruͤnſte, Waſſerguͤſſe, Einſturz der Haͤu⸗ 
ſer und Gebuͤrge, vielen Schaden verurſachen. 


Gegen das Donnerwetter kann man ſich wenigſtens in 
feinem Haufe ſchuͤzen, und unterlaͤßt es gemeiniglich. 


Es wird auch dieſe wichtige Entdekung fo lange von ge⸗ 
ringem Nuzen bleiben, bis die Regierung es ihren Ein⸗ 
wohnern eben fo ſehr zur Pficht macht, eine Feuersbrunst 
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durch einen Wetterſchlag, als durch andere Unvorſichtig⸗ 


| keit zu vermeiden. Ob man auch den Hagel und das Erd⸗ 5 


beben durch kuͤnſtliche Veranſtaltung vermeiden koͤnne, 


daruber iſt hier der Ort nicht, Untersuchungen anzuſtel⸗ 9 
len, nur dies gehört hieher, daß, wenn etwas dagegen 

f erfunden würde, es die Schuldigkeit der Regierung wa. ! 
; re, fuͤr die allgemeine Einfuͤhrung zu ſorgen. Bey Feuers⸗ 12 

gefahren iſt es die Schuld der medizinischen Polizey, auf 2 


die Rettung der darinn befindlichen, und auf die Si⸗ 


cherheit der dabey arbeitenden Perſonen, ihr Augenmerk 
zu haben. Es waͤre gut, in den Feuerordnungen die 
Rettung der gefaͤhrteten Perſonen einigen beſtimmten 
Arbeitern zum Gerchäft zu machen, und fie von dem Ae⸗ 


rarium aus mit allen dazu dienlichen Rettungswerkzeugen 


zu verſehen. Bey jeder Feuersbruuſt ſoll fi auch ein 


Chirurg mit ein paar Geſellen in der Nähe aufhalten. 
Bey Waſſergefahr iſt in dieſer Ruͤkſicht das Gleiche, 


wie bey Feuersgefahren, zu beobachten. 


Der, bey ungewoͤhnlichen oder ſchrekbaren Naturer⸗ 


ſcheinungen und andern Ungluͤksfaͤlen, unter dem Volk 


ſtatt findende Aberglaube, iſt durch gute Belehrung nach 
und nach zu vermindern, und feine Schaͤdlichkeit durch | 
den Verbot, der aus ihm entſpringenden Handlungen, wie 
x B. das Laͤuten bey Wettern, das Segenſprechen bey 
Feuer, anſtatt es zu loͤſchen u. dgl. m., zu verhindern. 
Einen Veberaong von den Ungluͤksfaͤllen der erſten 

Art 


1 
N 


ER, 


en 
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Art 10 Venen der zweiten, machen die Epidemien und Epi⸗ N 


zootien. Ich nehmer bier das Wort Epidemie in allge⸗ 
meiner Bedeutung, und verſeche jede, unter dem Volk 
ber verbreitete Krankheit darunter, fie mag übrigens 
von welcher Art ſie will, ſeyn. Eine Epidemie kann in 
dieſer Rükficht von fuͤnferley Akt ſeyn. 1) Eine conta⸗ 
gidͤſe/ wenn der Verbreitungsgrund in den — auf uns 
einwirkenden äuffern gewöhnlichen Potenzen f in der Ath⸗ 
mosphaͤre liegt. 1 Eine miasmatiſche, wenn der Ver⸗ 

breitungsgrund in einer beſondern Anſtekungsmaterie liegt, 
die von dem einen Kranken auf den andern übertragen, 


und auf eine gewiſſe Art an ihn gebracht werden muß * 

und die alſo leicht vermeidlich iſt. 3) Eine, die beyde 
Arten verbindet, wenn das Miasma fich in die, den 
Kranken umgebende Athmosphaͤre, verbreitet, und durch 

dieſelbe auſtekt, und alſo gewiſſer Maaſſen zum Conta- 


gium wird, und das Contagium zugleich im thieriſchen 
Koͤrper ein Miasma erzeugt: dies ſcheint der Fall bey 
den Blattern und der Peſt zu ſeyn. 4) Eine medizini⸗ 
ſche, wo der Verbreitungsgrund in der beſondern Be⸗ 
ſchaffenheit der Gegend liegt. 5) Eine gccidentelle die 
vom Genuß gewiſſer Speiſen, von Kleidungsarten oder 
andern leicht in die Augen fallenden Umſtänden abhaͤngt. 
Dieſe hat zwar Anfangs weder einen contagiöſen noch 
miasmatiſchen Charakter, kann ihn aber leichtlich bekom⸗ 


men. Die Endemie kann ihrem beſondern Charakter nach, 
Erhard Theorie b. Geſeze ꝛc. e ö 


“ 
eine bloffe AR Epidemie, oder auch eine contagtöſe 
miasmatiſche ſeyn.“ Die Arten, zu denen eine Epide⸗ 
mie gehört, beſtimmen den groͤſſern oder geringern Grad. 
von Thaͤtigkeit der Polizey. Bey contagioſen Epidemien, 5 Ri 
die die neuern Aerzte meiſtens unter. Epidemie, beſonders . 
in ſo ferne von der Conſtitutio epidemica die Rede iſt/ ® 
im Sinne haben, kann die Regierung nichts thun, als 1 


daß ſie fuͤr Guͤte der Luft überhaupt ſorgt / daß ft fie Aerzte E 


enfelt, und daß fie allgemeine erprobte Vorbauungs 
| mittel bekannt macht. | Bey den endemiſchen kann fie auch 0 
nicht mehr thun, ſo lange die Localbedingung der Krank⸗ 
heit nicht bekannt iſt. Iſt dieſe bekannt, ſo muß fie die⸗ 
ſelbe ſo viel möglich wegzuraͤumen ſuchen. Weit mehr 
kann ſie bey den miasmatiſchen und gemiſchten thun. 
Unter dieſen hat man in Rükſicht auf die mediziniſche Po⸗ 
lizen zwey Arten zu unterſcheiden, nemlich: das Mias-⸗ 
ma theilt ſich ſchon durch einen ſolchen Umgang mit den 
Kranken mit, der durch die bloſſen buͤrgerlichen Geſchaͤfte 
veranlaßt wird, wie z. B. bey der Peſt „der Kraͤze und 
allen miasmatiſch⸗ contagiöſen „oder es wird ein umgang 
BA erfordert, au, dem blos bürgerliche Geſchaͤfte keine 


115 Da ich v von meinen Ausdrüͤken eine Erklaͤrung gebe, ſo 9 


man mir verzeihen, daß ich die Wörter Contagium und Mias. 


ma auf eine genauere Beſtimmung einſchraͤnke, als bisher 
noch allgemein geſchah. e 


\ 
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rat laſung geben, wie z. B. bey der euſſeuche. Nur 


die Vorſorge gegen die erſte Art iſt ein nothwendiger Ge⸗ 


genſtand der Polizey / in fo ferne fie für allgemeines Wohl 


ſorgt, und nur dieſe gehört in dieſes Kapitel; in ſo ferne 


* fie auch gegen die zweyte Art Veranſtaltungen treffen kann, 


2 5 


feen werden, daß die zu vermeidende Urſache der Krank⸗ 


davon wird im folgenden Kapitel gehandelt werden. Ge 


gen aceidentelle Epidemien kann dadurch Vorſorge getrof⸗ 


heit allgemein bekannt gemacht wird. min 


- Die Vorſorge, welche die Regierung bisher am mei⸗ 
ſten gegen anſtekende Seuchen angewandt hat, beſtund in 
der Abſonderung der Geſunden und Kranken, in einer ge⸗ 
raͤuſchloſen ſchnellen und von Wohnplaͤzen entfernten und, 
tiefen Begrabun g' der Todten, in der Gemeinſchaftsunter⸗ | 


brechung mit den Laͤndern, wo die boͤſe Seuche herrſchte, 


auchalten mußten, die aus Orten kamen, welche den Ver⸗ 
dacht der Seuche gegen ſich hatten. So einfach und 


leicht dieſe Mittel ſind, ſo werden ſie doch wahrſcheinlich 
immer die wirkſamſten bleiben. Um aber von dieſem Mit⸗ 


tel den gehörigen Gebrauch machen zu koͤnnen, und. fie 


J 


und in der Quarantaine, welche Wagren und Perſonen 10 


nicht ohne Noth zum Schaden der Handlung und zum 


Nachtheil der Reiſenden und zur Plage der eigenen Ein⸗ 


| wohner, ins Werk zu ſezen, muß die Polizey uͤber fol⸗ 


gende Gegenſtaͤnde durch ſichere Erfahrung unterrichtet 


ſeyn. 


\ 


— 


9 Von welcher Art iſt die Seuche? ? Wenn ſich das Mias⸗ 
N ma nur durch einen engern Umgang mittheilt, als den 
die buͤrgerlichen Geſchaͤfte erfordern, fo hat die Regie⸗ 
rung nicht nöthig, die Gemeinſchaft mit dem Lande zu 
unterbrechen, ſondern nur Maasregeln zu ergreifen, 
daß die Anſtekung ſich nicht weiter verbreiten kann, 
woruͤber im folgenden Kapitel einige Vorſchlaͤge gemacht 
werden ſollen. um dies zu entscheiden, u man die 
Frage beantworten konnen: | Ks. 
Wie erfolgt die Anſtekung? iſt dazu die Einserteis 
bullg der ſichtbaren Materie der Krankheit erforder ! 
lich? oder iſt die Athmosphäre des Kranken ſchon hin⸗ 
5 laͤnglich? Im lezten Fall iſt es nothwendig, alle Ge⸗ 
mein; ſchaft zu unterſagen und wenn es ſich zeigt, daß 
auch Waaren das Contagium verbreiten koͤnnen, auch 
dieſe zu verbieten. Aber im erſten iſt dies nur dann 
nöthig, wenn die Seuche nicht unter die Gattung / die 
nur beym engern Umgang anſtekt, gehört. um dies 
zu beſtimmen, muß man wien: : ob die Materie an je⸗ 
dem Theil des Körpers, auch wenn die Haut unverlezt 
a ift, anſtekt, oder ob fie eine Laͤſton der Haut voraus⸗ 
ſezt: ob fie ihre Anſtekungskraft durch die Trennung 
vom kranken Körper verliert oder nicht? und wie 
lange ſie ſolche behält? Nach dieſen Beſtimmungen iſt 
die groͤſſere oder geringere Vorkehrung zu treffen und 
muß die Erlaubnis in Ruͤkſicht auf den Handel abge⸗ 
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Den 69 
meſſen werden, wenn die Seuche verhütet werden ſoll; 
ob dies aber fo wichtig iſt, e die Antwort auf 
die folgende Frage. 5 

2) Wie gefaͤhrlich iſt die Seuche? Wenn eine Seuche 

ohne groſſe Gefahr uͤberſtanden werden kann, ſo iſt es 
ANaicht noͤthig / ſo ſtrenge — dem Lande in einer andern 
| NMuͤkſicht immer nachtheilige Maas regeln dagegen zu 
nehmen, als wenn fie lebensgefaͤhrlich wäre. Solle | 
nun aber wegen der Gefährlichkeit der Seuche, die Ger 
meinſchaft mit dem Lande unterbrochen werden, ſo muß 
f man folgende Frage zu beantworten fuchen: 

» Wie lange kann die Anſtekung im Körper ſeyn, bis die 
Seuche ausbricht? Darnach iſt die Zeit der Quaran⸗ 
taine der Perſonen abzumeſſen. Die Quarantaine der 
Waaren ift nach der Dauer der Wirkſamkeit des Mias⸗ 


m 


ma zu beſtimmen, wenn es fi ch nemlich Waaren mit- 


theilt, woferne nicht die Beantwortung der naͤchſten 
Frage eine Aenderung bierinn veranlaßt. | 
4) Giebt es Mittel, den Waaren ihre Anſtekungskraft zu 
nehmen? Wenn dies der Fall iſt, ſo kann die Polizey, 
woferne es der Werth der Waaren verlohnt, dieſe Rei⸗ 
nigung verordnen. Ferner um den Ort für die Qua⸗ 5 
Kkantaine zu beſtimmen, muß man wien 
. Wie weit wirkt die Anſtekung, und wie lange Zeit | 
muß man derſelben ausgeſezt ſeyn, um angeſtekt zu 
werden? Dies beſtimmt die Entfernung des Aufenthalts 
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der Perfonen, welche die Quarantaine aushalten mi 
ſen, von der bewohnten Graͤnze, und die Länge des Ver⸗ i 
kehrs, der einigen Perſonen, die es noͤthig finden er⸗ 

laubt werden kann. Zu etwaniger Vermeidung der 
unterbrechung der Gemeinſchaft mit dem Orte, wo 
Seuchen herrſchen, muß man endlich die folgende d Str 

ge fo viel möglich zu beantworten ſuchen. 5 5 
6) Gicht es Vorbauungsmittel gegen die Anſtekung? 
Wenn es ganz ſichere und von ſolcher Art giebt, die 
jedermann haben kann, ſo machen dieſe die uͤbrigen An⸗ | 

ſtalten alle entbehrlich: im Fall aber keine ſolche Mit⸗ 

tel bekannt ſind, ſo muß man doch die wirkſamſten ken⸗ 
nen zu lernen ſuchen, um wenigſtens die Leute zu ſichern, 

die einige Kommunikation mit denen, welche die . 

rantaine halten, haben muͤſſen. 4 

Im Fall die Seuche einmal im Lande if, ſo bleiben 
zwar alle obigen Fragen für den Arzt und die Polizey im⸗ 
mer noch ſehr wichtig / aber zu einem ganz andern Zwek, 
nemlich um zu beurtheilen, was von der Abſonderung 
der Kranken von den Geſunden zu erwarten, und wie es 
mit den von den Kranken gebrauchten „ und ſei⸗ 
ner Wohnung zu halten ſeye. N | 2 

Ob die Polizey weiter gehen duͤrfe, und die Bürger 
f z einem post tiven Verhalten, in fo ferne dies nicht auf 
| den Zwek/ nur andere vor der Anſtekung zu ſichern, ſon⸗ 
dern auf das Individuum ſelbſt abzielte, verbinden koͤn⸗ 


12 F 


ne muß nach den ſtrengen Prinzipien des Rechts ver⸗ 
neint werden. Die Polizey kann ſich nie anmaſſen, mir 
in dem, was mein eigenes Wohl betrift, im Falle fie nicht 
durch meine Handlungen berechtigt iſt, mich für mino⸗ 
renn zu erklaren, und das Wohl anderer nicht dabey ge⸗ 
faͤhrtet if, ihre Ueberzeugung gegen die meinige aufzu⸗ 
dringen. Den Marktſchreyern und Charletans kann ſie 
zwar das Handwerk legen, aber dafuͤr keine beſtimmte 
Kurart befehlen. Vorurtheile kann ſie durch Verbrei⸗ 
tung der Wahrheit auszurotten ſuchen, aber dafür kann 
fie feinen blinden Glauben, in Sachen, die mein ei igenes 
Wohl betreffen, von mir fordern. Auch kann ſie mir ihre 
Vorſorge, in fo ferne fie die Majorität der Bürger nicht 
von ihr fordert, nicht aufdringen. Wenn daher bey ci» 
ner Seuche nicht jeder Bürger gleich bedroht iſt, wenn 
fie nur einen kleinen Theil der Bürger treffen kann, 
wenn es noch darzu nicht einmal erwieſen iſt, daß durch 
ihre Vorkehrungen die noch Geſunden vor der Anſtekung 
geſichert ſind, ja wenn 8 noch dazu hoͤchſt wahrscheinlich 
üb, daß dieſe im glüklichſten Fall nur dadurch verſcho⸗ 
ben werden konnte, fo muß fie ſich guf keine andere Art 
in die Sache miſchen, als durch Ertheilung guter Rath⸗ 
ſchlaͤge an das Volk. In dieſem Fall iſt die Polizey bey 
den Blattern. Sie kann die Inoeulation niemand befeh⸗ 
len: denn dadurch werde ich in meiner Privatmeinung 
von meinem Wohl ungerechter Weiſe emen und 
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mein Nebenkünger m wird dadurch gar nicht vor den Blat, 5 
tern geſichert. Sie kann aber auch niemand zwingen, 


ſich in ein, von ihr errichtetes Blatternhaus zu begeben: 
denn dadurch entzieht ſi fi e meinen Freunden das Recht, 


mich zu warten und zu pflegen, ohne dieſe einer Gefahr 


zu überheben, fie ſichert meinen Rebenbürger dadurch 
gar nicht vor der Gefahr der Anſtekung / und macht eine 

Krankheit, deren Gefahr oft mehr der gewohnlich ſchlech⸗ 
ten Behandlung als ihr ſelbſt zuzuſchreiben iſt, gewiß 
durch die Beraubung des Umgangs mit meinen Freun⸗ 
den gefägrlicher , als ſie ohnedem ſeyn wuͤrde. Was die 
Polizey in dieſen Faͤllen thun kann, das werde ich im 
zwoͤlften und vierzehnten Kapitel angeben. Die Anſtal⸗ 
ten bey den beſondern Epidemien anzugeben, dazu iſt 
theils der Ort nicht in einer bloſſen Theorie der Beige 
gebung, theils fehlt es bey den meiſten noch viel zu ſehr 5 


an den beſtimmten Antworten auf die oben vorgelegte 


Fragen, als daß ich mir anmaaſſen koͤnnte, mehr als gut 
gemeinte aber unſichere Vorſchlaͤge Darüber zu thun. 

Bey Epizootien iſt das nemliche wie bey Epidemien 
zu beobachten, auſſer daß hier noch die Fragen dazu kom⸗ 
men: 1) ob die Epizootie Veranlaſſung einer Epidemie 
werden konnte? im Befaungsfall iſt es Pflicht der Regie⸗ 
rung, die ſtaͤrkſten Maasregeln dagegen zu ergreifen, 
2) ob das SH iſch des kranken geſchlachteten Viehes ſchaͤd⸗ 
m ſey? und ob das kranke eh wahrſcheinlich zu ret⸗ 


— 
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ten ſeye? oder nicht? iſt es ſehr unwahrſchenlich daß 
es gerettet wird, ſo iſt es beſſer, ſolches gleich zu todten. 


Eine Art von Viehkrankheit, die zwar, fo viel mir 
wiſſend iſt, immer nur ſporadiſch war, aber die doch, 


wenn ihr nicht durch Tödtung oder Einſperrung des da⸗ 


von ergriffenen Viehes geſteuert wiirde, ſehr weit vers 
breitet werden koͤnnte, und der ſonderlich die Hunde un⸗ 


terworfen ſind, iſt die Wuth oder Waſſerſcheu. Die Po⸗ 
lizey kann aber nichts dabey thun, als die beſten Anſtal⸗ 
ten zur ſchnellen Wegſchaffung des damit behafteten Vie⸗ 
hes treffen, und die unnoͤthige Menge Hunde einſchraͤn⸗ 


ken. Die Behandlung des gebiſſenen Patienten iſt die 

Scche der Aerzte. Will fie Vorſchriften, die man für 
gut haft, bekannt machen, fo kann fie es thun, nur aufs 
dringen ſoll ſie bis jezt, wo man noch fo wenig Erfahrung 
in dieſer Krankheit hat, dem Publikum noch keine. 


Wenn eine Gegend zum Kriegstheater gemacht wird, 


ſo iſt es gewiß auch ein groſſes allgemeines Ungluͤkt. Die 
Polizey hat hier alle Anſtalten zu treffen „und eben fo 
viel, ja noch mehr Aufmerkſamkeit anzuwenden, als wenn 
Peſt, Hungersnoth und Feuersgefahr zuſammentraͤfen. 
Da aber gegen den Krieg die Polizey nichts vermag, ſo 
f wird ihr Benehmen nicht durch denſelben, ſondern durch 
die Kalamftäten) die er mit ſich bringt, beſtimmt, und, 
ſie hat ihr Betragen, nach den Vorſchriften, die bey dem⸗ 
| ſelben in mediziniſcher Ruͤkſicht ſtatt finden } einzurichten 


Ing 
? 


Siebentes Kapitel. 0 
Vorſorge bey Privatunglük. 


Was ich unter Privatunglüt verſtehe babe ich in 


dem vorhergehenden Kapitel beſtimmt. In den Fallen, 
die hieher gehören, kann von der Polizey nicht die ſtrenge 


Aufſicht gefordert werden, wie bey allgemeinen Ungluͤks⸗ 


fallen, theils find einige durch fie ganz unabwendbar, als 


z. B. ſporadiſche Krankheiten, Faͤlle von Pferden u. dgl. 
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eine unaufzaͤhlbare Menge, theils kann ſie von den Per⸗ 
ſonen ſelbſt die Vermeidung fordern, als z. B. das Wege 
bleiben von allen Gefahren, wobey man nichts zu tn 


hat, theils ſind ſie ſehr zufallig und ſelten, und koͤnnen g 


ohne Zerruͤttung der Geſchaͤfte des Lebens nicht abgeſtellt 
werden, als z. B. daß jemand von einer Kuh geſtoſſen, 


von einem Pferd geſchlagen wird u. f. w. dgl. Es blei⸗ 


ben daher nur die Faͤlle uͤbrig, wo der andere durch die 


Unvorſichtigkeit des einen gefährtet wird, oder wo die 
Gefahr ſehr häufig vorkommt, und der Menſch von ſeinen 


Neigungen die übrigens im Allgemeinen der Geſellſchaft 


wenig Schaden bringen, zu ſehr getrieben wird, als daß 


es zu erwarten waͤre „daß der groſſe Haufe die Gefahr 
vermeiden wuͤrde, und, wo der Ungrüfliche durch Palle 
zeyanſtalten gerettet werden kann. | 
Von den Faͤllen, die in die erſte Rubrik eben f 
ſind die wichtigſten bereits ſchon abgehandelt worden, 


1 


5 8 
unter denen der zweyten iſt wohl die Sicherung vor ve⸗ 
neriſchen Anſtekungen der wichtigſte Gegenſtand der medi⸗ 
ziniſchen Polizey, und unter den der dritten machen 
auf der Strafe oder im Waſſer Berunglütte, den wich⸗ 
0 tigſten Gegenſtand aus. | Ä 
um zu beſtimmen, was die Polizey gegen die vene⸗ 
riſche Anſtekung thun kann und fol, muͤſſen wir unterſu⸗ 
g chen, 1) in wie fern auch der ganz ſchuldloſe Menſch ihr 
ausgeſezt ſeyn kann, 2) ob die Schuld ſich ihr auszuſe⸗ 
zen fo. groß iſt, daß wenigſtens der muthwillig fich ihr Aus- | 
ſezende, keinen Anſpruch auf die Huͤlfe des Staates ma⸗ 
chen kann? 3) Welche Verfügungen nicht mit den Men⸗ 
ſchenrechten ſtreiten? 3) Ob die Polizey hierinn mehr lei⸗ 
ſten kann, als wenn die Sache nur Privatangelegenheit 
bleibt? Wenn dieſe Fragen entſchieden ſind, ſo iſt auch 
dadurch ſchon entſchieden, was die Polizey thun darf, 
und wird ſich dann leicht finden, was fie thun ſoll. 
So wenig ich an eine Gefahr vor Anſtekung durch 
den Kelch beym Abendmahl, durch Naſtermeſſer u. ſ. w. 
glaube, ſo ſehr muͤßte ich gegen die Erfahrung ſtreiten, 
wenn ich alle Anſtekung ohne Beyſchlaf laͤugnen wollte. 
Wenn man auch zugiebt, daß das veneriſche Gift nicht 


durch das der Luft ausgeſezte Oberhaͤutchen dringt, ſo 


ſind doch die Gelegenheiten zu einer leichten Verlezung 
fo häufig, und die Achtſamkeit darauf fo geringe, daß 
bey einem Umgang mit veneriſchen Perſonen, durch Zu⸗ 
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ruͤkbleibſel ihres Giftes an Geräthſchaften / Meidungertün, | 
ken, Betten und Abtritten ſehr leicht eine Anſtekung auf 


dieſem Weg erfolgen kann. Aber wenn auch nur der Bey⸗ 


ſchlaf anſtekte, iſt nicht auch ſchon dadurch der unſchul⸗ 


| dige Theil eines Ehepaares in Gefahr der Anſtekung? iſt 


das unſchuldige Maͤdchen nicht in Gefahr, von ihrem 


Bräutigam angeſtekt zu werden? oder auch im andern 
Fall, der geſunde friſche Juͤngling von der au ſchweifen⸗ 


den Braut. Die Gefahr fuͤr den Schuldloſen iſt daher 
gewiß groß genug , daß es Pficht der Regierung ist ihn, | 


im Fall es ſeyn kann, zu bewahren. 0 

Was die zweyte Frage betrift, fo gehört fie ihrem 
ganzen Umfange nach, zu einem andern Zweig der Geſez⸗ 
gebung: gas welchem ich hier einiges entlehnen will, um 


8 


die Frage, in ſo weit ſie hieher gehört, entſcheiden zu 


koͤnnen. 


Die Frage uͤber die Rothwendigkeit der Ehe üben . 


gehe ich hier ganz; an ſeinem Orte * wird fi ich zeigen, 
daß die Ehe nach dem gewoͤhnlichen Begriff nur ein ſub⸗ 


jektiy⸗ rechtliches Verhaͤltnis ift, und daß, man mag ſich i 


Muͤhe gehen, wie man will, nie ein objektiv⸗ rechtliches 
daraus gemacht werden kann. Man mag die Stillung der 


Begierden, oder die Erzeugung und Erziehung der Kin; 1 


In der algemeinen Theorie der Seſegebing, von welcher 
einige Abſchnitte in den Horen und dem Nierhhammerſchen | 


alien bereits gedrukt find 


er 12 3 | 
der, oder den ausſchlieſſenden Gebrauch der Geſchlechts⸗ 
theile, zum Zwek derſelben machen, fo ſchließt man im⸗ 
mer einen Vertrag, zur Erreichung eines Zweks der 


vom Zufall abhaͤngt, alſo ſich vor der Ver nunft zu kei⸗ 


ner vertragsmaͤßigen — von den Geſezen angerathenen 
Verbindung qualiſtzirt. Die Ehe an ſich iſt zwar recht, 
und die Geſezgebung muß fie anerkennen und gegen jeden 
Inſult fchügen, aber fie muß es ganz dem Willen der ein⸗ 
zelnen Menſchen uͤberlaſſen, ob er ihren Schuz reelamirt. 
Sie kann nur die Perſonen fügen, die den Begriff von 


Ehe unter ſich anerkennen, aber niemand dazu zwingen, 


dieſen Begriff als einen verbindlichen anzunehmen. War⸗ 
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um dieſe Handlung des Beyſchlafs nothwendig ein aus⸗ f 


ſchlieſſendes Recht wechſelſeitig auf immer begruͤnde, oder 
den Vertrag daruͤber vorausſezen ſoll, ſehe ich nicht ein, 


denn haben beede Theile mit freyer Wahl und gleichen 


Bedingungen gehandelt, ſo hat keines das andere gemiß⸗ 
braucht. Wir haben es alſo nur mit der Rechtmaͤßigkeit 
des Beyſchlafs, als ſolchem uͤberhaupt zu thun. 


Man lehrt gewohnlich in den Syſtemen der Moral: | 


8 die Abſicht der Natur, durch welche der Beyſchlaf einzig 


Eu gerechtfertigt werde, ſeye die Erzeugung. Allein, woher | 


iſt man denn dieſer Abſicht fo ausſchlieſſend gewiß? Kann 


| nicht eben fo gut geſagt werden, die Abſicht der Natur 
ſeye eben ſowohl, uns Vergnuͤgen dadurch zu verſchaffen? 


l denn ein Vergnügen an ſich dadurch unmoraliſch, wenn 
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es nicht auf die Erzeugung eines Produkts damit abgeſe⸗ 
hen iſt. Sind denn Töne und Farben nicht auch ein Ge⸗ 
genſtand von der Moral gebilligter Vergnügen, ohne daß 


ein anderer Zwek als Vergnuͤgen dabey ſtatt finder? Noch 
mehr, die Natur fordert den Beyſchlaf, und ſie treibt 
den zum Genuß deſſelben gehörigen Saft zu ſeiner Zeit 
dem ohngeachtet ab; wenn es ihre Abſicht wäre, daß er 
nur zur Erzeugung verwandt werden ſoll, wuͤrde ſie dann 


wohl mehr hervorgebracht haben, als zu dieſet Abſicht Ri 


nöthig wäre? und wuͤrde fie ihn ſelbſt, ohne Erreichung 


dieſer Abſicht verlohren gehen laſſen? Der Drang zum 


Beyſchlaf iſt bey vielen Perſonen beyderley Geſchlechts 


aͤuſſerſt heftig / die Funktionen ihres Geiſtes werden da⸗ 


durch geſtört, und der Körper ſelbſt leidet darunter. 
Wird dieſem nur durch einen fruchtbaren Beyſchlaf ab⸗ 


f 


geholfen? Rein! jeder hat die gleiche Wirkung in dieſer 


Nuͤkſicht. Warum ſollte es hier gerade dem Menſchen 
verboten ſeyn, ein Beduͤrfnis, das zum Behuf feiner fro⸗ 
hen Exiſtenz befriedigt werden muß, nie blos als ſolches 
zu ſtillen? Zum ganzen Gleichgewicht unſerer Kräfte iſt 
der maͤßige Genuß der Wohlluſt eben ſo erforderlich, als 


25 eſſen und trinken, warum ſollte die Moral dem Menſchen | 


| ſein Wohlſeyn verbieten? Die Moral macht hier keine 
andere Forderung an den Menſchen, als die fie bey der 


Befriedigung eines jeden Beduͤrfnis an ihn macht: nie 


die Stillung der Begierde allein zum Zwek feines Lebens 


in der Verfolgung freyer, mit Vernunft gewählter Zwer 


zu machen, ſondern fie nur zu befriedigen, um durch fi 


ke, die ſaͤmtlich den unbedingten Zwek der durchgaͤngi⸗ 


gen Einheit ſeiner Handlungen mit der Vernunft in ihm 


N 
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und auſſer ihm untergeordnet find, nicht geſtoͤrt zu wer⸗ 
den. Sie beſiehlt ihm hierüber nichts, als fie in Anſe⸗ 


hung anderer Menſchen einem rechtlichen Verhaͤltnis zu 


unterwerfen. Niemand zum Beyſchlaf zu zwingen, und 
ſich nicht den Genuß des Beyſchlafs zu einem nicht unter⸗ 


geordneten Zwek zu machen, iſt alles, was die Moral 
fordert. Hat der Beyſchlaf Folgen, ſo iſt er durch ſie 


verbunden, die Pfichten zu erfüllen, die daraus ſſieſſen. 
Iſt er im Staate, ſo kommt es darauf an, ob ſich dieſes 
nicht fo einrichten laͤßt, daß dieſer fie für ihn uͤbernimmt. 
Die Frage: hat die Regierung dafür zu ſorgen, daß der 
Beyſchlaf ohne für die Geſundheit nachtheilige Folgen 
ausgeuͤbt werden kann, iſt daher vor der Moral ſo recht⸗ 


mäßig, als die, ob fie dafür ſorgen foll, daß man anſtatt 


Nahrungsmittel, nicht Gift erhalte. Was das rechtli⸗ 


che Verhaͤltnis betrift, in das der vollzogene Beyſchlaf 
die Menſchen gegen einander fest, fo gehört es nicht mehr 


in das Gebiet der Moral, ſondern des Naturrechts; daß 
1 nicht nothwendig das Verhältnis, welches man Eher 
. ſtand nennt, ſeye, habe ich bereits angezeigt, die weitere 
Ausführung ‚gehört nicht hieher. Eben ſo gehoͤrt die 
Frage nicht hieher, wie für die Folgen des Veyſchlafß 
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geſorgt werden ſoll. Nach dem Naturrecht hat der Theil 
dafuͤr zu ſorgen, der ihrer gewiß iſt, das Weib in jedem 


Falle, und der Mann in ſo ferne er uͤberzeugt iſt: da er 6 


aber im umgang mit vielen Menſchen, nur durch den 
Glauben gewiß ſeyn kann, ſo gehoͤrt zur aͤuſſern Verbind⸗ 
lichkeit ein beſonderer Vertrag „der aber nicht auf dieſen 
Glauben gegruͤndet ſeyn kann, ſondern unbedingt lauten 


muß. Wat der Staat uͤberhaupt fuͤr die Kinder thun | 


kann und ſoll, wird weiter unten vorkommen. Die Auf 
ſere & juld eines Menſchen, der ſich einer Anſtekung aus⸗ 
ö ft, iſt daher gar nicht anzugeben, weil ſie, ſo bald nie⸗ 
mand dadurch beleidigt wird, d. h. ſo bald die Perſon, 
welche mit ihm den Beyſchlaf pflog, keine Klage gegen 
ihn fuͤhren kann, daß er ſie gezwungen, und ſo lange kein 
wirkliches Recht eines Dritten dadurch gekraͤnkt wird, 
nicht mehr vor einen aͤuſſern Gerichtshof gehoͤrt, ſondern 


dem Gewiffen uͤberlaſſen bleibt. Da alſo von der Polizey 


die Vorſorge fuͤr Sicherheit im Geſchlechtsgenuß an ſich 
gefordert werden kann, ſo bleiben nur noch die zwey ans 


dern Fragen uͤbrig, was 1 ſie thun? und was kann ie 
thun? 44: | 


alles, was die Menſchenrechte nicht beleidigt, und zum 
Wohl des Ganzen dient. Die Beſtimmung der Men⸗ 


LER 


Was darf ſie thun iſt kurz walt zu cuts: . 


7 ſchenrechte in diger Rüͤkſcht a. e das erſte, was are 2 


zu ag iſt. 9 
Dee 


unter feines gleichen genieſſen, als durch die aͤuſſere ſei⸗ 
nes Koͤrpers; da ich nun kein vernuͤnftiges Weſen, als 


bloſſes Mittel behandeln fol, fo darf ich auch den Körper 


eines Menſchen nicht wider ſeinen Willen brauchen, und 


da, durch die Selbſterniedrigung eines Menſchen zum 


bloſſen Werkzeug 7 derſelbe aufhört, die Rechte einer Per⸗ 


ſon zu befigen, fo kann auch Fein Vertrag, der ſich dar⸗ 


Geſeze nie ſanctioniren koͤnnen. Die Gemeinſchaft der 


auf bezieht, als giltig angeſehen werden: denn ſo bald 
ein ſolcher Vertrag in Erfuͤllung gebracht wuͤrde, ſo wuͤr⸗ 
de der andere nicht mehr faͤhig ſeyn, einen Vertrag zu 
ſchlieſſen, und alſo auch durch keinen gebunden werden 


können. Ein Menſch, der ſich nun einem andern zur bloſ⸗ 
ſen Geſchlechtsluſt vertragsmaͤßig uͤberlaſſen wollte, ohne 
alle Rüffichten auf ſeine Freyheit, ſich nur nach eigenem 
Trieb mit einer andern zu vereinigen, und ohne allen 


Anſpruch auf die Perſon des andern, ſo daß er dem einen 
beliebig muͤßte zu Dienſten ſeyn, ohne daß er dadurch auch 
eine gleichförmige Einſchraͤnkung der Freyheit des andern 
fordern — oder den Vertrag ſelbſt beliebig aufheben koͤnn⸗ 


te — würde ſich dieſem als bloſſes Werkzeug uͤberliefern, 


und ein ſolcher Vertrag iſt daher kein rechtskraͤftiger, ſon⸗ 
dern ein ſchaͤndlicher Vertrag (pactum turpe), den die 


„Geſchlechter kann daher nur unter zwey Bedingungen flatt 


| finden, entweder als beyderſeitiger Hang zur Luſt, AN 
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„ 
Der Menſch kann ſeine innere Freyheit nicht anders 8 
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alle andern rechtlichen Folgen, als die aut den Folgen 
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dieſer Vereinigung entſpringen, als wechſelſeitiges Ver⸗ 


ſtaͤndnit zu einem in gehoͤriger Maaſſe gebrauchten, das 


Reben erhöhenden Genuß; oder wenn fie den Vertrag, 


uber ausſchlieſſenden Beſiz, gegenſeitig machen, fo, daß 


| die eine Perſon eben das gleiche Recht auf die andere er⸗ 


haͤlt, und dadurch vor aller Entwürdigung von der an⸗ 
dern; geſichert wird, durch die Ehe in gewöhnlicher Bes 
deutung, die dann nie einſeitig, und nie ohne die, ih⸗ 


rer Vollziehung entſprechende, Form, wieder aufgehoben . 
werden kann. Auch kann die Ehe als ſolche, nur Mono⸗ 


gamiſch ſeyn. Wie der Staat aber uberhaupt ſich ben. 


dieſem Verhaltnis zu verhalten hat, daruber Unterſu⸗ 


| chungen anzuſtellen, iſt hier der Ort nicht. 


Aus dieſen Gruͤnden ergeben ſich folgende Sie, wel⸗ 


| 0 beſtimmen, was die Regierung in 0 Fal RR 


thun kann. 


1 Sie kann niemand zwingen, irgend eine auf die 


Geſchlechtoluſt abzwekenden Vertrag, wobey der eine 


Theil dem andern ſubordinirt wird, zu halten. Sie 


kaun z. B. niemand zwingen, der ſich auf eine beſtimmte 


Zeit dem andern, der ſich aber ſeine ganze Wilkuͤhr 


10 vorbehielte zur Geſchlechtsluſt ausſchlieſſend uͤberlaß⸗ 
ſen wollte, dieſe Zeit wuͤrklich auszuhalten. Der der. N 


trag iſt rechtlich unmöglich. 


5 2 ) Sie kann niemand berechtigen . aus age Verträgen | 
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ein Erwerbmittel zu machen. Sie darf z. B. nicht a 
für eine gewiſſe Tare Mädchen zur Hurerey privilegi⸗ 
ren und andere darüber ſtrafen, noch weniger kann ſie 
jemand berechtigen, aus Verführung anderer zu ſol⸗ 
chen Verträgen ein Gewerbe zu machen, d. h. Huren⸗ 
wirthe und Hurenhaͤuſer zu privilegiren. | 
3) Sie kann nicht die Folgen eines ſolchen Vertrags recht⸗ 
lich erzwingen. Sie kann z. B. keine Klage wegen 
Hurenlohn annehmen. 
» Sie kann die Perſonen, die ſolche Verträge eingehen, f 
nicht als rechtliche Perſonen anſehen, denn fie handeln 
mit ihren Menfchenrechten, und haben daher keine 
inte Keine erwieſene öffentliche Hure 
kann zu einem erweiſenden Zeugen (teftis probans) an⸗ 
genommen werden; in wie ferne ſie als ein blos Anzei⸗ 
ge machender Beobachter (teſtis indicans % zugelaſſen 
werden koͤnnte iſt hier der Ort nicht zu unterſuchen. 
5) Sie ſoll daher auch keine offentlichen Huren, d. h. 
Perſonen, welche ſich offenbar als ſolche auf den Straſ⸗ 
ſen, oder durch Zuführer ausbieten, und die Bezah⸗ 
5 lung als Lohn dafür fordern (meretriees) dulden. 
Hier iſt die Rede von dem, was die Polizey aus freyem 
Eutſchluß poſitiv anordnen ſoll oder nicht; in wie ferne 
gewiſſe Anordnungen ſich ſchon vorfinden, ſo iſt die 
Frage: in wie fern fie verbeſſert werden koͤnnen — und 
die Abschaffung ſolcher Verfuͤgungen muß nicht uͤbereilt 


\ 


werden, ſondern man muß vorher ficher ſeyn, ihnen 
etwas beſſers ſubſtituiren zu können. Die Unterfus 
chung, was unter vorwaltenden Umſtaͤnden zu thun 
5 ſey / erfordert eine genaue Kenntnis des Locals, und 
kann im Allgemeinen wenig Befriedigendes darüber ge⸗ 
ſagt werden. Ich wende mich daher zur Frage: 1 
Was kann unter den angegebenen Einſchraͤnkungen a 
die Regierung thun? Noch ſehr viel! Sie kann es jeder⸗ 
mann zur Pflicht machen, wenn er weißt, daß er ange⸗ 
fickt iſt, mit dem andern keine Gefchlechtsvereinigung 
einzugehen, und dem Angeſtekten ein Klagrecht (ackio) 
gegen den andern zugeſtehen. Sie kann zweytens alle 
Strafen, die auf den Geſchlechtagenuß gelegt ſind, auf⸗ 
heben, und alle Schande von der freyen Vereinigung, 
durch die Zuſie icherung aller aͤuſſern bürgerlichen Ehre, 
nach und nach entfernen. Daß ſie — und wie? fuͤr die 
Folgen deſſelben ſorgen ſoll, werden wir weiter unten, bey N 
der Vorſorge wegen der Erzeugung g/ zu zeigen ſuchen. 
Daß die Polizey auch phyſiſch viel thun kann, um die An⸗ 
ſtekung zu vermindern, iſt daraus klar, daß fie Anſtalten 
treffen kann, daß jedermann unentgeltlich geheilt wird, 
und daher keine Ausnahmen gegen die wider ihn angeſtellte 
Klage machen kann. Sie kann die Kenntnis von den 


Merkmalen der Anſtekung durch den Kalender und andere 


Wege ſo allgemein bekannt machen, daß ſich niemand 


5 wit der Unwiſſenheit entſchuldigen kann. Offenbare Hu 
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ren kann fie. einziehen, und eller Viſtation unterwerfen, RE. 

und ſelbige, wenn zu ihrem unedlen Geſchaͤfte die Ver⸗ 
breitung der Anſtekung hinzukommt, exemplariſch ſtrafen; 
im Falle der Nichtbeſſerung ſie auch von der übrigen 
Geſellſchaft, in einem Strafhaus abſondern. 
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Ziehet man nun aus dieſem die ſich daraus ergeben⸗ | 
den Reſultate, ſo it das, was die Regierung in dieſem 
5 Falle thun kann und ſoll folgendes: 


1) Sie fol die Sureren (ueberlaſung fur Lohn), nicht 
rechtlich dulden, in in ſo ferne aber kein Urtheil ohne 
Klage geſprochen werden kann, ſo hat ſie nichts anders 
dabey zu thun, als die Straſſen von den Huren rein 
n halten, und denuneirte Hurenhaͤuſer aufzuheben. 
unter den lezten Begriff ſind aber allein die Wirth⸗ 
ſchaften zu rechnen, wo Maͤdchen gehalten werden, die 
5 an den Wirth eine Abgabe fuͤr ſeine Kuppeley zahlen 
5 muͤſſen, wodurch alſo Perſonen zu Verkennung ihrer 
N 5 Menſchenrechte verführt werden. Was Perſonen, die 
2 freywillig in einem Haufe zuſammen kommen, ohne 
80 Krankung eines Dritten, und mit Einſtimmung, unter 
fi thun, davon braucht ſie keine Notiz zu nehmen. | 


= Eine Klage gegen die Anftefung rechtlich zu führen | 
geſtatten, woraus dann ſchon folget, daß Sie | 


30 Die That ſelbſt, wenn kein anderes Verbrechen min 
verbunden it, wie z. B. Zwang, die Geſundheit ier. 
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ruͤttender Mißbrauch u. dgl., als eine bloſe Gewiſens⸗ 
\ Angelegenheit keinem 0 Rechtenetpeite unterwer⸗ 
1 fen fol. e dee 
1) Ein öffentliches Kurhaus errichten, und lch auſtt⸗ 
dem einen oder mehrere geſchikte Aerzte und Chirur⸗ 
gen fuͤr unentgeltliche Kuren an Armen bezahlen. Dies 
0 iſt, auſſer einem öffentlichen: Kurhaus noch darum noͤ⸗ 
thig „damit der Patient, dem noch leicht kann gehol⸗ 
fen werden, nicht in die Verlegenheit kommt, ſeine 
Anſtekung dem ganzen Publikum kund zu machen, und 
daher gar keine giltige Ausſiucht gegen die / wider ihn | 
W gerichtete, Klage wegen Anſtekung behaͤlt. | 
5) Fuͤr die Folgen des Beyſchlafs zu ſorgen, daß da⸗ 
durch die Bevölkerung nicht leide, und durch ihr Bey⸗ 
ſpiel es zur Sitte zu machen, daß fich niemand ſchaͤme, IR 
durch die F olgen verrathen zu ſeyn: davon unten mehr. 
6 Die offenbar angeſtekten Huren, die ſich nicht zur Kur 
eingeſtellt haben, exemplariſch ſtrafen. „„ 
70 Gleichfalt einen Wirth, der Maͤdchen ins Haus naͤh⸗ 
me, und von denen jemand angeſtekt wird, woferne er 
nicht das Mädchen ſelbſt ins Lazareth bringt, einer 
ſtarken Geldbuſſe unterwerfen, von welcher ein Theil 
dem Angeſtekten für die Kurkoſten gegeben wird. | 
Ä Mehr kaun und fel die wolte in dieſem Sale nicht | 
thun. | 
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Unter den perſnen, die auf der Strafe verunglüͤ⸗ N 
Er ſind beſonders blos Kranke und Vewundete, oder 
Scheintodte zu unterſcheiden. Verwundete Perſonen müß | 
fen’ ſogleich von einem Chirurg in der Naͤhe gepfegt — 
und die Chirurgen müßen verpfichtet werden, jeden guf⸗ | 
zunehmen. Dafür muß fie aber auch die Regierung ent⸗ 
ſchaͤdigen, im Fall der Ungluͤkliche fie nicht belohnen könn 
te. Kranke, die keine gefährliche anſtekende Krankheit g 
haben, von der Strafe in das Haus aufzunehmen, fol 
die Pficht jedes Bürgers ſeyn, der es dann bey der Pos 
lizey anzeigt, don der ihm der Patient, wenn dieſer nicht 
ſelbſt für ſich ſorgen kann, abgenommen wird. Sehr un, 
barmherzig iſt das Geſez hierinn in Nuͤrnberg, welches 
das Mitleid eines Bürgers, der einen Kranken von der 
Straſſe aufnimmt, damit beſtraft, daß er die Leichkoſten 
tragen muß, wenn der Kranke ſtirbt. Eben fo grauſam 
it das Geſez, daß ein Chirurg keinen Patienten anruͤh⸗ 
ren darf, ehe er den Thaͤter, den er in vielen Fällen 
wohl nicht mit Beſtimmtheit nennen kann, angegeben hat. 
Wenn Perſonen ſcheintodt gefunden werden, ſo iſt es je⸗ 
den zur Pficht zu machen, nach feinem beſten Willen fie 
wieder ins Leben bringen zu ſuchen und ſo bald als moͤg⸗ 
lich ſich den Beyſtand der Aerzte und Chirurgen dazu 
zu verſchaffen, ohne zu unterſuchen, ob ſie Selbſtmoͤrder, 
oder Gemißhandelte find. Die Art, wie die verſchiede⸗ x 
nen Scheintodten wieder zu beleben end, iſt ein Theil 
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der Heilkunt, , und ich ibergche die hieher Able Yo 
ſchriften. Nur muß ich erinnern, daß man auch hier . 
ſich huͤten muß, aus unvollſtändigen Theorien ohne Erfah⸗ N 
rung, Vorſchriften zu entwerfen. Man hat ;. B. das | 
Stuͤrzen der Ertrunkenen/ als etwas ganz Zwekloſes ja 


gar Schaͤdliches verworfen, weil der Patient nicht vom N 


Waſſer in der Lunge ſtirbt das durch dieſen Kunſtgriff 5 
nicht einmal ganzlich wuͤrde herausgebracht werden. Al⸗ 
lein die Erfahrung zeigt, daß ſehr viele, die geſlͤrzt wur⸗ 


den gerettet worden fi nd, diejenigen, wo man es unter⸗ 4 


ließ nicht immer davon kamen. Die Theorie davon iſt 5 
aber gewiß fo bündig, als die, aus der man das Gegen⸗ 
theil behaupten wollte. Denn erſten wird durch das 
Stürzen ein Theil der verdorbenen Luft aus der Lunge 
herausgepreßt, und bey dem Umwenden, durch das Nie⸗ 
derſi uken der Gedaͤrme, eine Art von Athemholen zuwe⸗ 
ge gebracht f zweytens findet man nach dem Tod die Ars 
terien leer, ſie fangen aber wahrſcheinlich ſchon an, ſich 
im Verhaltnis der Venen, weniger zu füllen, ehe noch 
der gänzliche Tod erfolgt: durch das Stellen auf den 
Kopf müſſen ſich daher, bey noch — im gehoͤrigen Gra⸗ 
de füͤßigem und reizendem Blute, das die Schlaffheit der 
kleinen Arterien noch überwinden kann, die Arterien wie⸗ 

der anfuͤllen, und den zum Leben noͤthigen Reiz wiederum 
erbalten. Iſt dieſe Theorie richtig / fo iſt das mehrmali⸗ 
ge Stellen auf den Kopf oder das Stuͤrzen kein ſchaͤdli⸗ 


* 
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cher Kunſtgriff, ertrunkene e misder. un Leben 


zu bringen. | 
> 8 Wegen dem möglichen Viria im Wiſer if 
1 noͤthig, daß es einigen Perſonen, wie z. B. Fiſchern zur 


beſondern Dicht gemacht 8 alles zur re bee ⸗ 


2 a 

Von den Perſonen, die durch Gewerbe beſondern 
Ungrätsfäiten unterworfen find, be 05 in einem 5 
nen Kapitel. | 


4%: 


Achtes Kapitel. 


Vorſorge für den Fünftigen Bürger vor ⸗bey⸗ und . 


kurz nach ſeiner Geburt. 


Wie kann eine eingewanderte Kolonie die Siehe zu 
dem Lande haben, als die darauf Gebohrnen „ auch koͤn⸗ 
nen ſie ſich nicht ſo leicht genaue Kenntnis des Landes 

erwerben, als die darinn Erzogenen; in fo ferne als das 
her ein Staat durch eine ſtaͤrkere Bevölkerung in groͤſſern 

Wohlſtand kommen kann, iſt es für ihn weit wichtiger U 
die Bevoͤlkerung durch feine alten Einwohner zu bezwe⸗ 

ken, als durch Herbeyrufung fremder Koloniſten. 


Die erſte Vorſorge betrift hier die Erzeugung. Ben 
den jezigen — in Europa beſtehenden — und fo ſchnell 


nicht zu aͤndernden Geſezen iſt das ſicherſte Mittel hierzu 
die Beförderung der Ehen. Dies Mittel aber hat der 


Staat nicht direkte in feiner Gewalt / er kann daben nichts 


* 
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wyun, als: 1) fuͤr die Bildung des Frauenzimmers durch 
gute Schulanſtalten forgen ; denn wenn die Frauenzimmer 


in ihrer Bildung ſo weit hinter dem Manne zurüuͤkbleiben, 
daß ſie fuͤr den gebildeten Mann keine erträgliche Geſell⸗ 


ſchaft abgeben ſo wird ſich dieſer nicht leicht zu einer x 


Heßyrath entſchlieſſen, 2) im Abgabenſpſtem darauf Rük⸗ 


ſicht nehmen, daß der Ehemann nicht auch von dieſer 
1 gegen dem Hagenſtolzen nachtheilig behandelt wer⸗ 

3) Bey Verheyrathungen, Geburten und Sterbfaͤl⸗ 
er alle unnoͤthige Ausgaben abstellen, 4) die Geſeze ver⸗ 
ſchiedener Innungen, die keinem Ledigen eine Werkſtatt 
zugeſtehen, aufrecht erhalten, wo möglich allgemeiner ma⸗ 
chen, und auch auf die Bauernhöfe ausdehnen, 5) das 
Vorurtheil von Mißheyrath ſowohl auf maͤnnlicher, als 


noch vielmehr auf weiblicher Seite bekaͤmpfen. 


Auſſerdem muß er aber auch fuͤr die Fruchtbarkeit 
des unehelichen Beyſchlafs Wa tragen. Dies geſchieht 


vorzuͤglich: von 


1) Durch Abnahme aller bürgerlichen Schande von ber 
unehelichen Geburt. Das ſicherſte Mittel hierzu ſcheint 

mir zu ſeyn, daß jeder, den ein unbeſcholtenes Maͤd⸗ 
chen mit Wahrſcheinlichkeit als Vater angiebt, gehal⸗ 


1 ten ſeye / ſie zu ehlichen, wenn es nur auf einen Tag 


ware, um ihr den Titel: Frau, zu geben. Die Hin⸗ 
derniſſe, welche dies Geſez wegen des Standezunter⸗ 


ſchieds finden moͤchte, würde ſich leicht dadurch heben 
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laſen, daß man dem Mädchen auch erlaubte, eine fine 
girte Perſon als Vater anzugeben, und ſich nach ſeinem 


Namen zu nennen. Auch wäre es gut, die Perſonen, 
die einmal Frauennamen haben, bey einer kuͤnftigen 


Schwaͤngerung gar um keinen Vater zu befragen, wo⸗ 


ferne fie nicht einen mit deſſen 0 von ſelbſt 
angeben wollten. g 


20 Durch Errichtung eines Accouchir⸗ und > Simdethanſte, 


wo jedes Maͤdchen unentgeltlich und unbekannt nieder⸗ 
kommen koͤnnte, und das Kind verſorgt wuͤrde. Diet 
iſt vorzuͤglich wegen der Maͤdchen noͤthig, die keinen 
andern, als einen Ehemann, als Vater ee il 
anzugeben müßten, | 
3) Durch Anhaltung eines wohlhabenden Vaters zu Ver⸗ 


| ſorgung der Kinder. Unter gewiſſen Umſtaͤnden koͤnn⸗ 


ten auch mehrere dazu angehalten werden. 


. > Durch Aufſicht auf ſchwangerſcheinende Perſonen und 


Beſtrafung der Verheimlichung der Schwangerſchaft 
und noch ſtärtern Beſtrafung der Verwandten oder El⸗ 
tern, die eine geſchwaͤngerte Perſon, oder den Thäter 


mißhandeln wollten. Durch Beſtrafung des Kinder⸗ 


mords mit ewigem Arreſt und durch kapitale Beſtrafung 


. Perſonen, die auſſer der Mutter daran Theil neh⸗ 


Dies lezte Geſez iſt daher gerecht, weil eine 


ö ee die bey den Geburtsſchmerzen, bey der dar⸗ 


aus erfolgten Erſchoͤpfung / oder bey andern Zufaͤlen, 
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| wie z. Bi öfters Melalcholie bey, dem Milcheintritt 

N entſteht / in ihrer ueberlegung gehindert wird, nicht 
ſo ſehr eines kaltblütig intendirten Mords 90 n 55 
erklaͤrt werden N bu die Theünehmer. 5 i 


1 * 


| Auſeer diesem aber hat der Staat noch für Schwan⸗ 
5 gere dadurch zu ſorgen f daß er uͤble Gewohnheiten, als 
2. B. schädliche Kleidung u. dgl. verbietet. Von diefem - 
wird noch mehr in einem eigenen Kapitel vorkommen. 
5 Ferner, daß er Eltern und Herrſchaften darauf aufmerk⸗ 
ſam macht, daß fi fe ſich einer groſſen Verantwortung aus⸗ 
ſezen, wenn ſie bey ihren Kindern oder Dienſtboten, durch 
harte Behandlung oder zu ſtarken Strapazen den Abgang 
der Frucht veranlaſſen, und endlich, daß er fuͤr gute 
Hebammen und Ammenmeiſter ſorgt, und den Apothekern 
und Badern verbietet, ohne Wiſſen eines Arztes oder ei⸗ 
nes unbeſcholtenen Mannes, Weibsperſonen Arzneyen | 
su geben, oder Operationen an ihnen vorzunehmen. 


* 


Iſt das Kind gebohren ſo müͤſſen alle aberglaub iche 
| Eeremonien, die dem Kind ſchaden, verboten werden, 

dahin gehort z. B. daß es ehriſtlicher waͤre, das Kind in 
der Kirche als im Hauſe zu taufen. Manches Kind wird 
| bey dieſem unſinnigen Gebrauch / durch Erkaͤltung oder 
bdaurch Mangel an Nahrung und Bewegung wegen un⸗ 
ſchiklicher Kleidung, auf immer geſchwaͤcht. Dann muß 
auch den Ammen das Pfuſchen mit Arzneyen bey Kindern 


* 


7 


e 


%%% 
unterſagt werden. Und endlich muß alles geschehen; um 


* 


das Selbſtſaͤngen der Kinder zur Sitte zu machen. 


Nach dem Tod einer Schwangern ſollte der Kaiſer⸗ 
hutt, wenn noch ein lebendes Kind in ihr zu vermu⸗ 
| äh geſezlich eingefuͤhrt werden. et 


Wegen des Scheintodes bey Neugebohrnen ſind 1 
fonders Hebammen gut zu unterrichten. Man dürfte wohl 


annehmen, daß ein Fuͤnftel fuͤr todtgebohren⸗ angegebene 
Kinder wäre zu retten geweſen. Eben fo ſollten die Am⸗ 
men über koͤrperliche Mängel, denen abgeholfen werden 


kann, , unterrichtet werden, um die 5 davon dem 5 


Phyf kus machen in können. 


Dies ſcheint nun das zu ſeyn, was der Staat thun | 


kann und darf. In die Direktion der Verehlichung ſich 
zu miſchen, und die Menſchen nach der Art der Stutte⸗ 
reyen nach Gutduͤnken u zu paaren, wie ſich einige Geſez⸗ 
geber erlaubten, und einige Aerzte eh gehet über 
feine BUN ah . N 
Neunte Kapitel. 
Vorſorge für die fruͤheſte Jugend. 


BEER iſt die 50 Sedingnis: Ausrottung der Bars 


5 urtheile in der phyſiſchen Erziehung. 
Dies muß aber von der Regierung aus nur negatie 
Aachezen; fr 2 nur die durch die Erfahrung als 
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ſchaͤdlich beſtaͤtigte Dgeeäucht ger und als pen be | 
| Tanne gemacht würden. | 


Nach Theorien, die noch nicht erwieſen 1 bid, gemo⸗ 


delte Vorſchriften / wie z. B. das kalte Baden, muß ſie 


ſich hüten, dem Volke durch ihre Autorität als ausge⸗ 


machte Wahrheiten zu verkaufen. Das übrige, was ſie 
zu thun hat, betrift die Schulanſtalten, bu die RAM 


derung zu frühen Arbeiten. | 
In den Schulen iſt vorzüglich darauf zu hen, daß 


die Kinder nicht zu lange ſizen muͤſſen. Dies diſponirt 


zur Zerſtreuung und zur Onanie. Vor dem zehnten Jahr 


iſt Kindern nicht zuzumuthen, daß fie laͤnger als eine 


Stunde auf einer Stelle zubringen follen, zumal wenn fie 
nicht anziehend befchäftiger fi ſind. Sollte man etwa glau⸗ 


5 ben, dadurch die Kinder an fees Arbeiten zu gewöhnen, 


ſo irrt man ſich ſehr, denn anftatt, daß fi fe dadurch auf 
einen Gegentand aufmerken lernen, gewoͤhnen ſie ſi ch an 
Abweſenheit des Geiſtes, und haufig verfallen fie dabey 


| auf Bewegungen, die zur Onanie reizen. Keine Schule 


fuͤr Kinder unter zwölf Jahren ſollte über eine Stunde 
dauern, und fo viel moͤglich ſollte man fie e nicht unbe⸗ 


ſchaͤftigt fi igen laſſen. Bey zunehmendem Alter kann man 
ſie hernach zu anhaltenderer Beſchaͤftigung angewoͤhnen. 
Das Beſte waͤre, mit jeder Schule einen Unterricht in 
f körperlicher Arbeit zu verbinden und ihnen die Wahl 


zu laſſen, nach hergeſagter Lektion, entweder noch in der 8 


m N 


Schule mii uufuek tſamtett iu (bib oder in 90 Werk⸗ 
Mees zu gehen. 

Bey den Lehejahren muß beobachtet werden, daß die 
Jüngern nicht zu ſtark angeſtrengt werden; dies gielt auch 
bey den Bauern. Es ſollte niemand zu einem Geſchaͤft, 


das arte Arbeit erfordert, angehalten werden, ehe er 


von dem Phyſtkus ein Atteſt ſeiner hinlaͤnglichen Kraͤfte 
haͤtte. Gefaͤhrliche Spiele, Baden an unſichern Orten 
u fe w., konnen auch verboten werden. | 

Von Findel⸗ und nie im nähen Ki. 
pitel. . 


Zehntes Kapitel. 


Vorſorge für Perſonen, die nicht im Stande ſind „ 


für ſich ſelbſt z ſorgen. 


Unter den aaglüklichen Menſchen, die ſich ih ſelbſt 
helfen — und die der Privathuͤlfe ihrer Bekannten ſelten 


ohne Gefahr fuͤr die allgemeine Sicherheit überlaſen wer⸗ 


den können, nehmen die Verruͤkten die erſte Stelle ein. 
Sie verdienen um fo mehr, daß die Polizey auf fie auf⸗ 


merkſam gemacht werde, da man fie bisher meistens ver⸗ 
nachläaͤßigte, und glaubte, genug für fie gethan zu haben, 


wenn man ſelbige nur, wie die aͤrgſten Boͤſewichter oder 


reiſſende Thiere, auf eine ſolche Art gefmtgen hielt, kA, 


fe niemanden 1 8 koͤnnen. 


1 


# 


ie 1 N 8 


Der Hauptzwek, ; den die Polizey bey den Aung 


N 55 fie haben muß, it ihre Heilung: fie e in Verwahrung 
zu bringen daß fie niemand ſchaden können, iſt kein Dienſt, 
den f . ſondern den ſie andern erzeigt. 


e erſte Bedingung der Heilung eines Verrükten 


en 1 des indivi duellen Ganges ſeiner Phantaſſe, 
mit Vermeidung alles deſſen, was ihn zur Wuth reizen | 


oder in Sinnloſt gkeit ſtuͤrzen kann. Wie zwekwidrig ein 


| dunkles Gefaͤngnis, Einſamkeit, Unreinlichkeit und ver, 
l ächtliche Behandlung dazu ſind/ bedarf keines Beweiſes. 


Die Polizey muß daher einen Aufenthaltsort fuͤr ſie be⸗ 


ſtimmen, der an einer geſunden und kultivirten Ge⸗ 


gend liegt ‚fie mug ein luftiges helles, hinlänglich ge⸗ 


raͤumiges Gebäude füt ſie bauen laſſen, das eine Anlage 


5 bat, in der fe ie promeniren koͤnnen, und fie muß ſo viel 


möglich ihnen eine ihrem vorigen Stande angemeſſene 


Beſchaͤftigung verſchaffen. Die Leute, die fe. behandeln, 


muͤſſen mit Gefühl fuͤr Menſchenwerth mit ihnen umge⸗ 
hen, und ein einſichtsvoller Arzt muß ihre Kur leiten. 


Dies ift. der. Geiſt, der ihre Verfuͤgungen hieruͤber leiten 


9 


muß. Der ausführliche Plan gehört nicht zu meiner ge⸗ 


eupinen Abſicht. | 
Nachſt den Verrüften, haben serfapine Finder 199 


; Baifen den naͤchſten Anſpruch auf die Vorſorge des Staate. 


Gewöhnlich find, die Findelhaͤuſer wahre Mördergru⸗ 
ben, auf denen ſelten ein geſunder Buͤrger dem Staate 
gelie⸗ 


werden foll, fo muͤſſen die ganz kleinen Kinder von den 
Erwachſenen getrennet werden, und erſtere im Accouchir⸗ 
haus bleiben, oder in eine Privatkoſt gegeben werden. 
Dias Leztere iſt weit vorzuziehen, indem fie im Durch⸗ 


ſchnitt gewiß beffer behandelt werden. So lange die Mut⸗ 


ter im Accouchirhaus bleibt, oder zum Stillen und Pfſe⸗ 
gen hineinkommt, ſo lange ſollen die Kinder dorten blei⸗ 
ben; dann aber ſollen fie in Koſt gegeben werden. Die 
vielen Kinder, welche die Aufwaͤrterinnen in dem Accou⸗ 
chirhaus zu behandeln haben f machen alle ‚Gefühle für 
dieſelben ſtumpf, und fie werden ſich in ihrer Wartung 
nicht nach dem Beduͤrfnis der Kinder, ſondern nach ihrer 


Bequemlichkeit richten. Einzelne Perſonen, die einen 
Nuzen von der Pfege einzelner Kinder ziehen, den fie 


bey ſchlechter Behandlung verlieren, werden viel auf⸗ 
merkſamer ſeyn; auch wenn fie nur einiges Gefühl haben, 
werden ſie aus Liebe zu ihrem Pflegling, gut fur ihn ſor⸗ 
gen, ſie werden ſich eine Ehre daraus machen, ihn geſund 
zu erziehen, und ihm ſich für die Zukunft dadurch zu ver⸗ 
binden. Die Koſten werden nicht viel ſtaͤrker dazu wer⸗ 


den, indem Perſonen, welche es aufzuwenden haben, an⸗ 


ö gehalten werden, fie ganz, oder zum Theil zu tragen. Ich 

will gar nicht behaupten, daß es nicht moglich wäre, ein 
Waiſenhaus ſo einzurichten, daß auch kleine Kinder gut 

erzogen werden j aber es weit neten weil zu viel von 
Erhard Theorie d Geſeze ꝛc. 8 


geliefert wird. Wenn hierinnen etwas beſſeres geliefert 


En 
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den Perſonen aobängt / die man gerade als Wärterinnen 
bekommt, und ſich dann die ſchlechte Behandlung auf alle 
Kinder erſtrekt. Wenn die Kinder fo weit erzogen find, 
daß fie fich ſelbſt reinlich halten, dann erſt kommen fie in 
das eigentliche Findelhaus. Damit aber die Findelkin⸗ 
der nicht geringer als andere behandelt werden, und zur 
Erleichterung der Koſten des Unterrichts, muß mit dem 


„Findelhaus zugleich eine Penſtons⸗ und Schulanſtalt ver⸗ 
einigt werden. Dadurch lernen andere Kinder mit ihnen, 
wie mit ihres gleichen, umgehen, und falt der herabſe⸗ 


zende Name: Findelkind weg, weil ſie mit einander gleich 


erzogen werden. Auch wird dadurch dem Staat ihre Erz 
ziehung leichter, well Privatperſonen auch dazu beytra⸗ 


gen. Der Name: Findel⸗ oder Waiſenhaus, wuͤrde dann 
auch in den Namen; öffentliche Schul⸗ und Benfonsan 
ſtalt, übergeben, 1 

Nach dieſen erfordern die huͤlfſoſen Kranken, ; Spitä⸗ 
ler zu ihrer Heilung. Die nähere Einrichtung derſelben 
iſt nach dem Locale und den Fonds zu beſtimmen. Wenn 


ſie aber von Nuzen ſeyn ſollen, ſo muͤſſen ſte den Kranken 


einen gefunden Aufenthalt; gute angemeſſene Koſt und 


zwekmaͤßige Behandlung gewähren. Ferner muͤſſen auch 


die anſtekenden Kranken localer Art, als 3. B. Kraͤz, 
Luſtſeuche u. ſ. w., und die anſtekenden Kranken allge⸗ 
meiner Art, als Faulſieber, Ruhr u. a.) und die Kran⸗ 
ken von für die Zuſchauer ſchrekhafter Art, als epi⸗ 


1) } 


leptiſche, hyſteriſche u. f. w., nebſt den von den Chirur. 


gen zu Operirenden gehörig von einander abgeſondert 
werden. Die meiſten Spitäler in Deutſchland ſehen aber 


g noch cher Gefaͤngniſſen, in denen die Leute zur Strafe, 
daß fie krank Be geſperrt werden, als Heilungs⸗ 


anſtalten ahnlich. 
Pfründen und cee alten ſind als ſolche kein 


Gegenſtand der mediziniſchen Polizey. 


Die Gefaͤngniſſe muͤſſen aber eben ſowohl unter 8 
Aufſicht mitſtehen als die Spitäler, und man muß nie 


vergeſſen, daß der Zwek der Gefangenſchaft entweder Auf- 
bewahrung bis zur Faͤllung des Urtheils, oder Buͤſſung für 


Vergehungen, aber nicht Beraubung der Geſundheit ſeye. 
Zucht: und Arbeitshaͤuſer, welche Wörter nicht gleich⸗ 


bedeutend fern ſollten, muͤſſen immer der fpeciellen Auf⸗ 


ſicht eines Arztes anvertrauet werden, der dafuͤr fo rn 
lohnt wird, daß er für Nachlaͤßigkeit mit Pecht verant⸗ 
wortlich gemacht werden kaun. | 
Endlich gehort in dieſes Kapitel auch die n fuͤr 
Sterbende, in ſo ferne die Polizey etwas für N e thun kann. 
Welche Geſeze hierüber nothwendig ſind, muͤſſen die Miß⸗ 
brauche, welche unter dem Volke im Schwanze geben, ; 


EIER: 0 


Die Juden ſind an einigen Orten vorzuͤglich im 
Verdacht, daß ſie durch allerley Kunſlgriffe den Tod be⸗ 
ſchleunigen, doch kann ich wicht daruber aus richtiger 


\ 


nun borgügli ) 
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Erfahrung Wiek Dann ſollte dafür geſorgt erden, af 
man ihnen durch unſchikliches Vorſchreyen nicht die let⸗ 1 


ten Augenblike verbitterte / und daß ſie nicht der Gefahr 


ausgeſezt werden, lebendig begraben zu werden. Dem 


Leztern kann man durch Inſtruktion der Todenweiber üben 


die Kennzeichen des Todes und dutch nicht altzufkühe 
Beerdigung / hinlänglich vorkommen. | 

Das — auf fabelhafte Erzählungen gegründete Ge⸗ 
ſchrey einiger Aerzte, über die häufige Gefahr des Wir⸗ 


i im Grabe, verdiene keine 3 e 


| Eilktes Kapitel. | 
Vorsorge gegen ſchaͤdliche Gebrauche und Moden. 
| unter dieſer Rubrik verdienen die Kleider die erſte 
Aufmerkſamkeit. So wenig ich dem Staat das Recht zu⸗ 
geſtehe, eine Kleiderordnung in Ruͤkſicht auf Koſten, Ma⸗ 
terialien und Form zu machen, ſo gewiß hat er das Recht, 


ſchaͤd liche Kleidungen, welche ihm den kuͤnftigen Bürger 


rauben oder berkuppeln, zu verbieten. Darunter gehören 
Corſets, Schnuͤrleiber und das ſtarke Wi⸗ 
keln der Kinder. Der Schade dieſer unſinnigen Moden 
iſt zu vielfältig auseinander geſezt worden, als daß ich 


ihn hier zu erweiſen noͤthig habe; aber von Seiten des 
Staates iſt noch ſo wenig darwider geſchehen als wenn 


jemand noch ein Wort darüber verlohren hätte, Das 
N in in der Sache ernfipaft zu verfahren, koͤmmt 


— 
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is aus dem Grunde zu, weil es nicht blos dem Indi⸗ 
viduum, das ſich dadurch ſchadet; 2 ſondern der kuͤnftigen 
Generation gilt. 

Die zweyte Ruͤkſicht verdienen hier ſchädliche Zunft 
gebrauche welche die Unmaͤßigkeit befördern, und man⸗ 
chem ſeine Geſundheit rauben, wie öfters bey den ſoge⸗ 
nannten Geſchenken der Handwerker der Fall iſt. 

Die dritte verdienen Mißhandlungen in Schulen; 
bey den Handwerkern und im Soldatenſtande. Wenn ſich | 
einige Schullehrer erlauben, den jungen Leuten Strafen 
aufzuerlegen, welche ihrer Geſundheit oder der Schärfe 


5 ihrer Sinnen nachtheilig find, wohin das zu grauſame 


Schlagen, das Bokſpannen, das Scheitknien das Schla⸗ 
gen auf die Fingerſpizen, die Ohrfeigen gehören, fo ver⸗ 
dienen fie eben ſowohl eine richterliche Ahndung, als der 


Muthwillige, der einen andern auf der Straſſe oder ſonſt, 


mißhandelt. Ein gleiches gilt von den Meiſtern und Ge 
ſellen in der Behandlung ihrer Jungen. Vorzüglich ver⸗ 
dienen militaͤriſche Strafen Aufmerkſamkeit. Es iſt ſchaͤnd⸗ 


lich, einen Menſchen zum Tode zu martern, oder ihm ſei⸗ 
ne Gesundheit auf ewig zu rauben. Es wäre einer wei⸗ 
fen Regierung würdig, hierüber beſonders das Gutachten 


Lines verſtaͤndigen Arztes einzuholen, welche Leibesſtra⸗ 


fen ein geſunder Menſch mittelmaͤßiger Conſtitutton ohne 
bleibenden Schaden fuͤr ſeine Wenden den Gebrauch 
Wer Glieder und ſeiner Sinne, ertragen kenne. We 


ee 
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ſtärker geſtraft werden ſoll „dem nehme man lieber das | 


Leben, wenn man ein Recht dazu hat. So wie jezt noch 
| bisweilen mi ‚irarifche Exekutionen angeſtellt werden, muß | 
ich jeder Zuſchauer von Gefuͤhl, ſchaͤmen zu einem 
Staate zu . „in dem man ſo mit Menschen N 
ren darf. b NN W. 

Was hier von militäriſchen Exeküttonen geſagt wor⸗ 
den, iſt auf alle Leibesſtrafe, und auf Schandl der 
| Sowie anzuwenden. | 1 HER 


+ 


Swörftes Kapitel. AED 


Pr 1 chen 1 


* Anſtalten zu Beförderung des Eörperfi 


| In dieſem Kapitel en ich alle Anſtalten 1 wel⸗ N 


che der Staat fuͤr den Buͤrger im All, gemeinen zu machen 


hat, ohne Ruͤkſicht ihrer Vermoͤgensumſtaͤnde und ihrer 


fanfigen * eſchaffenheit. | m 
Die erſte Betrachtung verdienen hier Bäder, nicht 


allein fogenanhte Sefumpeisshäter ſondern auch gemeine 
Baͤder. a * N . f N ie ar 


7 75 Hgt ein Länd Mineralquellen, fo kann man Geſund⸗ Ai 
heitsbaͤder dabey anlegen. Dieſe Anſtalt muß aber nicht ! 


allein darauf berechnet ſeyn, daß die Badgaͤſte Gelegen⸗ 


heit Haben, ſich zu baden und Waſſer zu trinken, ſondern 
| daß fie auch Gelegenheit, ſich zu zerſtreuen, finden, und 


* 


daß ſie einen Arzt antreffen, der ſie ihrer Krankheit ge⸗ 


mäß behandeln kann. Das mineraliſche Waſſer if weis 


ter nichts, als jedes andere Produkt der Natur, und ſei⸗ 
ne beſtimmte Wirkung auf den Ri Körper muß 


die Erfahrung entſchelden. En 


Da eb keine ſpecifiken Mittel geben kann, weil eb 
keine ſpeeifken Krankheiten giebt, fo kann feine Wirkung 
immer auch durch andere Mittel erſezt Werden, vor wel⸗ 
chen es dann weiter nichts, als die Quantität / in der 
es zu haben, und ee — N bey ace angeneh⸗ | 
me Miſchung voraus hat. 

Dias Waſſer iſt daher das Geringſte, worum ein 
Bad, bon einem in mediziniſchen Dingen aufgeklärten 
Mayne) beſucht werden wird. Das, was ihn hinziehen 
kann iſt Bequemlichkeit, Geſellſchaft) angenehme Ge⸗ 
gend, fee es durch Natur oder Kunſt, und ein geſchik⸗ 


ter Arzt und Chirurg. Bey Errichtung eines Bades 


hat die Regierung daher vorzuͤglich auf drey dieſer Be⸗ 


dingungen zu achten „die vierte, die Sera wird dann 
von ſelbſt folgen. 


Auſſer dieſen Baͤdern muͤſſen noch fan w zu 


dern in jeder Stadt gemacht werden. 


Nach den Baͤdern folgen die Anſtalten zu guten 8 1 


besuͤbungen, als: Promenaden, Reitbahnen Fechtſchu⸗ 


len, Tanzſaͤlen und was noch meiſtens fehlt zu Schwimm⸗ 


ie. In allen dieſen Mögen muß auch in gebſern 


"= 
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Städten für gute Lehrek geſorgt werden. Die übrigen 


Leibesübungen fi find der Erziehung und dem individuellen 
Geſchmak der Buͤrger zu uͤberlaſſen. 0 

Unter den Öffentlichen Vergnuͤgungen verdienen die 
Schauſpiele allein eine beſondere Ruͤkſicht. Nicht eben 
als Mittel zur Moralitaͤt, ſondern als angenehme Unter⸗ 


haltung, die von ſchlechtern zuruͤkhalten kann, und als 5 
Gelegenheit, Aufklaͤrung in den allgemeinen Angelegen⸗ 


heiten der Menſchen zu verbreiten. um für die Geſund⸗ 


heit der Zuſchauer zu ſorgen, iſt auſſer dem, was zur 


Anlage des Gebäudes gehört, noch noͤthig, daß die Ka⸗ 
pazitaͤt deſſelben beſtimmt werde, und daß man A er⸗ 
laube, mehr Perſonen hinein zu Tafen; 1 
Von den uͤbrigen Anſtalten ſind noch die Dofinäufr 
hieher zu rechnen: da aber vielleicht in unſerer e 
keine mehr zu fuͤrchten iſt, fo uͤbergehe ich ſie. | 
Die Theorie zu ihrer Einrichtung folgt auch leicht 
aus dem, was 6 von den We und den aneh 
lern ſagte. | 
Die Blatternhaͤuſer find ein anne der eee 
ſamen Meuſchenliebe der Aerzte. Sie ſind unausführbar, 1 
Denn wenn man fie auch für Städte anlegen wollte, fo 
paſſen fie, doch nicht auf das Land, und wenn die Anſtalt 
nicht allgemein iſt, ſo dient ſie nicht im geringſten zu ih⸗ 
rem Zweke. Die Annalogie mit den Spitaͤlern für Aus⸗ 
ſaͤzige i ganz falſch. Der Ausſaß war keine vorüberge⸗ f 


1 


heilt wurde, und war fuͤr alle, die mit den Kranken um⸗ 
giengen, gleich gefährlich. Auch hat die Transportation ei⸗ 


3 nes Ausfäzigen keinen ſchaͤdlichen Einfluß auf ihn. Hier war 


e zwekmäͤßig, die Kranken von den Geſunden zu ſondern, 
| zumal da der Ausſaz nur durch unmittelbaren Umgang 
anſtekte, und alſo die Anſtalt von ſicherm Effekt war. 


Die Blattekn find eine ſchnell verlaufende Krankheit, 


Fr Anſtekung geſchieht nicht immer durch unmittelba⸗ 


ren Umgang, und die Transportation eines Kranken, 


der leicht geneſen waͤre, koͤnnte ihm bey ſchlechter Witte⸗ 
rung, zumal wenn ſie weit gienge, welches bey Doͤrfern, 
denen man wahrlich einzeln, ja wenn ſie klein ſind, oft 
kaum zehen die Koſten fuͤr ein Blatterhaut aufbürden 


Rn. konnte „der Fall wäre, den Tod bringen. Eben ſo we⸗ 


nig verdienen, wie ich ſchon zeigte, die Projekte zu Leis, 
chenhaͤuſern Achtung. BEN 

Weit wichtiger iſt es, das Spital o enurichten 
daß auch wohlhabende Buͤrger, die nicht Leute um ſich 
haben von denen fie ſich gute Wartung verbrechen j oder 


Fremde, die keine Bekannten haben, „ſich gerne darinnen 


aufnehmen faffen, und ihre Verpflegungskoſten tragen 
würden, Dies wuͤrde noch dazu dienen, daß es niemand 
feiner Ehre nachtheilig halten würde, ſich im Spital hei⸗ 
len zu laſſen. Zu dieſem Behuf konnte auch der Name: 


95 Spital mit dem: oſfetliche Rronfenanilaltz verwechſelt 


e 


hende, ſondern eine langwierige Krankheit die ſelten ge- 
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Dreyzehntes Kapitel, 


N Borforge für beſondere Beſchaftzungen und En 


Dieſes Kapitel, wenn es nur einiger Maaſ ſen im Dis 


tail behandelt werden ſollte, wuͤrde einen beſondern Band 
ausmachen. Ich begnuͤge mich daher nur die erſten Prin⸗ 


eipien dazu aufzustellen. Die erſte Erfordernis iſt die 
Kenntnis der Gefahren, welcher die Perſonen bey gewiſ⸗ 
ſen Beſchaͤftigungen ausgeſezt ſind. Hierinnen iſt noch 


ſehr wenig geleitet. Namazinis Werk uber die Krank- 


heiten der Handwerker iſt faſt noch immer das einzige, 


hierüber etwas volltändig geſchriebene Buch, das aber 
noch einer ſcharfen Kritik bedarf. Die Aerzte find ge⸗ 


wöhnlich mit technologiſchen Kenntniſſen zu wenig verſe⸗ 
hen / als daß man etwas Gruͤndliches hierüber erwarten 
konnte, auch kann es nicht das Geſchaͤfte eines einzelnen 
Mannes ſeyn, ſich alle hieher gehoͤrigen Kenntniſſe zu er⸗ 


werben. Wenn hierinnen etwas Gutes ſoll geliefert wer⸗ 
den, ſo muß die Regierung einem von ihr gut ſalarirten 


Arzt einen Bericht uͤber beſtimmte Gewerbe und Fabriken, 


zu deren nähern Bekanntſchaft er ſeinen Wohnort nach 
Gelegenheit hat / in Rükſicht ihres Einfluſſes auf die Ge 


ſundheit der Arbeiter und benachbarten Einwohner iin | 
fordern: Aus dieſer Kenntnis muß dann die wee 


0 dagegen beſtimmt werden. 


N dieß Verwahrung durch die Ernabrung DT 
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fo muß fie den Arbeitern von der Regierung zur Pficht 
gemacht werden. Ein Beyſpiel ſoll dieſes erläutern, 
Man kennt die Gefahr, der die Arbeiter in Fabriken, wo 
Bleykalke behandelt werden, ausgeſezt ſind. Sie be⸗ 
ſteht darinnen ” daß das aufloͤsbare Bleypraͤparat dem 
menschlichen ‚Körper, dem es in groſſer Quantität von 
innen oder auſſen beygebracht wird, ſeine Erregbarkeit 
entzieht, und zwar nach der Empfaͤnglichkeit ſeiner ver⸗ 
ſchiedenen Theile / im verſchieden en Grade, vorzuͤglich den 
Mufkeln und Milchgefaͤſſen; die Folge davon iſt: Krampf, 
Laͤhmung und Abzehrung. Man hat durch die Erfah⸗ 
rung gefunden „daß Fett dieſen ſchaͤdlichen Einſuß, wo 
nicht ganz abwehrt, doch be traͤchtlich vermindert. Man 
muß daher den Fabrikanten zur Pficht machen, ihren Ar⸗ 


beitern Butter oder auch anderen: genießbares Fett zum 


| Frühſtüät und Abendbrod zu reichen / und ihnen bey der 
erſten Aeuſſerung eines Aufalls, ſogleich ein angenehmes 
Oehl zu trinken zu geben. Daß dies faſt alle Zufaͤlle ab⸗ 
wendet, weiß ich aus Erfahrung. Noch mehr wuͤrde dies 
geſchehen, wenn ſich die Leute mit Fett einrieben, und 
bey Bearbeitung ſtaubender Bleykalke / Mund und Naſen 
mit einem reinen Tuch verbaͤnden, welches bieher aber / 
ſo viel ich weiß, noch durchgaͤngig unterlaſſen worden. 
Auf dieſe Weiſe muͤßte bey allen, der Geſundheit n 
me Gewerben verfahren werden. ur 1565 
Bey blos en Gewerben / wie dudbete, 05 


2 
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Schornſteinfeger u. ſ. w. kann die Polizey nichts thun 


als die ſchuldige Borficht in die . Smet cim 5 
. verleiben: 


Wenn man Auſalten macht, die Seher beim 
und ohne Uebertreibung kennen zu lernen ſo wird man 


bald gute Vorſchlaͤge machen koͤnnen, welche dann nach 
und nach durch die Erfahrung zu ſichern IHRE er⸗ 


hoben werden. eg 1 1 


Vierzebntes Kapitel. s 


Won der Ausrottung der Vorurtheile unter dem Wolke, Er 


welche ſeiner Geſundheit ſchaden. 


bunter den wannichfaltigen Vorurtheilen; welche über 


die Heilung und Entſtehung der Krankheiten unter dem 
| Volke berrſchen; iſt keines gefährlicher, als das, von der 


Zauberey und Sympathie. Die Regierung hat dagegen 
zwey Mittel. Erſtens Verbreitung wahrer Aufklärung, 
durch Volksſchriften; und zweytens Beſtrafung der Be⸗ 
truͤger. Jedermann, der vorgiebt, er beige Mittel ges 
gen Krankheiten, welche nicht nach den allgemeinen Ge⸗ 
ſezen der Natur wirken, iſt entweder ein Narr, oder ein 


Betruͤger: in erſter Ruͤkſicht verdient er ſichere Verwah⸗ 
AN rung und in zweiter) eremplariſche Beſtrafung. Denn 
man kann nicht wiſſen, zu was ihn ſeine Verrütung noch 
verleiten koͤnnte, und als Betrüger iſt er ſo gut ſtrafbar 

als ein Dieb, j denn er wundere ſich von ee nur 


109. 


dadurch, daß er dem Eigenthum anderer auf eine für 
ihn weniger gefaͤhrlichere Art nachſtellt, auch kann er als 
ein offenbarer Luͤgner keines Vertrags, alſo auch nicht 


des buͤrgerlichen faͤhig gehalten, und alſo nicht gedultet 
werden: feine Strafe muß daher, im Falle ihm noch Be 
ſerung zuzutrauen, Landesverweiſung / und im Falle 1 | 
ewige Gefangenſchaft ſeyn. 


Weniger ſtrafbar find die Geheimnis kramer, die zwar 


nicht über die Natur erhaben ſeyn wollen, aber die doch 
Mittel befigen die auſſer ihnen niemand weißt, oder nicht 


anzuwenden verſteht. Gegen dieſe kann die Polizey nicht 


thun, als ihre Charlatanerie durch geſchikte Aerzte der 
Öffentlichen Schande Preiß geben, find et Fremde, ſo kann 


fie ihnen den Aufenthalt verweigern. 


Nach dieſem muß das Volk vor aller Pfuſcherey in 
der 1 gewarnt — und ihm gezeigt werden, daß 


die mediziniſche Aufklaͤrung nicht darinnen beſtehe, die 


elenden Volksſchriften zu fefen, und ſich Mittel daraus 
zu verordnen, ſondern, fich eine ſolche Kenntnis des menſch⸗ 


lichen Koͤrpers, ſeiner Geſeze und der Wirkungsarten der 


Arznehen zu verſchaffen, daß man den Charletan von dem 


gruͤndlichen Arzt zu unterſcheiden verſteht. e 


Die Wurzel der Vorurtheile in der Arzneywiſſen⸗ f 


ſchaft unter dem Volke, und auch bey vielen Aerzten; iſt 


— 


der Glaube an Krankheitsweſen. Das Fieber ft b. B. 


0 en gemeinen Mann keine beſondere Verſtimmung der 


= 
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Funktionen feines Körpers, die ihren Grund in den nem⸗ 
lichen Geſezen, wie die Geſundheit, nur in einem verſchie⸗ 
denen Verhaͤltnis des Grades, ihre Wirkſamkeit hat, ſon⸗ 
dern ein wahres Weſen, das in ihm wohnet, und das von 
ihm vertrieben werden muß. Er findet daher keinen 
Widerſpruch darinnen, es durch Worte, durch Amulette 

oder durch genoſſene Mittel zu veriagen. Am auffallend⸗ 

ſten aͤuſſert ſich dieſe Anſicht der Krankheiten bey der Epi⸗ 
lepſte. Gegen dieſen Glauben an Krankheiten, als ſelbſt⸗ 

Rändiges Weſen, die ſich im Körper einlogiren, und ihn 

guaͤlen, muß die vorzuͤgliche Tendenz aller wahren Volks⸗ 

ſchriften in der Heilkunde gerichtet ſen. 
Wie dem Glauben an Henker und deren Gehuͤlfen, 

der ſeinen Urſprung in den Hexenproeeſſen hat, weil ſi ch 

der gemeine Mann einbildete, daß dieſe öfters von ihren 

Inquiſiten, um leidentlicher behandelt zu werden, ian⸗ 

ches Geheimnis erfuͤhren an Schinder, Harnguker, alte 
Weiber und dergleichen Geſindel, am beſten zu ſteuern, 
werde ich in der Medizinalordnung zeigen. | 
| Aeufert viele Behutſamkeit iſt nothwendig } wenn die 
Regierung es unternimmt, beſtimmte Vorſchriften uͤber 
das Verhalten in gewiſſen Krankheiten unter dem Volke 
zu verbreiten. Sie muß hier ganz ſicher ſeyn, daß die 
Vorſchriften durch richtige Erfahrung als heilſam bewie⸗ 

| ſen, und dag die Falle, in denen fie anwendbar, ſo genau 
für die d Faſpungs kraft des Bolts, bestimmt werden konnen, 


* 


* 
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daß durch Misgriſſe nicht mehr Schaden geſchieht, als 


| dem man zuvorkommen wollte. 


So noͤthig es iſt / das Volk vor Zäuberey zu warnen, 


ſo noͤthig iſt es auch / ihnen den frommen Aberglauben zu 


* 


benehmen, als waͤren manche K Krankheiten Strafen Got⸗ 
tes, gegen welche menſchliche K Kunſt nichts vermöge, und 
gls wenn Gott den Menſchen, wenn dieſer es nur verdie— 
ne durch ſeine Allmacht, auch ohne den Gebrauch ain 


licher Mittel geſund machte, oder wenn Wallfahrten, 


geheiligtes Waſſer oder Reliquien eine heilſame Kraft 


hätten, Durch ale dieſe abergläubiſche Mittel wird der 
Gebrauch natuͤrlicher verſaumt, und mancher Menſch iſt 


das Opfer davon. ü 


Das meiſte muͤſſen hier aber Aerzte durch e 


von Aufklärung, durch ihre Kunſt und durch ihr Betragen 
thun. So lange der von der Regierung privilegirte Arzt 
ein Eharletan iſt, fo lange hat das Volk ein Recht dem 


unprivilegirten Charletan, gleiches Vertrauen mit ihm 


zu ſchenken; fo lange der Arzt geheimnisvoll ſich benimmt, 
ſo lange wird ſich jeder Geheimniskraͤmer im Anſehen er⸗ 


halten, und fo lange der Arzt aberglaͤubiſch it, fo lange 
wird der mit dem Teufel im Bund ſtehende — oder von 
Gott mit beſondern Gaben ausgeruͤſtete Wundermann, glei⸗ 


ches Recht mit ihm, auf das Vertrauen des Volks haben. 


Dies waͤren die wichtigſten Geſichtspunkte, welche ben 
der mediziniſchen Polizen zu faſſen find, Ich ſchreite nun 
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zum zweyten Theil / zur Medizinnlordnung. Ich trennte 
dieſen Theil derwegen von dem erſten, weil hier die Dos 
lizey der Medizin zur Vervollkommnung dient. Die Heil⸗ f 
kunde, als Wiſſenſchaft, iſt nicht die Angelegenheit eines 
beſondern Staates — iſt die Sache der Menſchheit. Ihre 


Vervollkommnung iſt ein Zwek an ſich, der nicht dem Staats ⸗ 


zwek untergeordnet iſt, ſondern der ſelbſt mit ein Zwek 
des Staates ſeyn muß. Das Leitungs prinzip für die Mes 
dizinalordnung iſt daher kein anderes, als höchſte Ver⸗ 
vollkommnung der Heilkunde, und der Staat muß für die⸗ 
ſen Zwek ſo handeln, als wenn er um ſeinetwillen mit da 
wäre. Die Verfügungen in der Medizinalordnung ſind 
daher nicht als Verordnungen zum Ruzen des einzelnen 
Staates nach den Rathſchlaͤgen einer im Dienſt der Po⸗ 
lizey ſtehenden Medizin, ſondern als eine Polizey zum 
Dienſt der Medizin anzuſehen. Nur, wenn dieſe reine 
Abſicht bey allen Anordnungen zum Grunde liegt, Ann 
ſich die Wiſſenſchaft zum wahren Vortheil der Menſchheit 
ausbilden, und der Staat alle Vortheile von ihr erwarten, 
5 die das Intereſſe der Menſchheit von ihr heiſcht. Wahre 
g Beförderung der Heilkunde iſt nicht blos ein Vortheil, den 
der Staat nur ſeinen Buͤrgern und dadurch wieder ſich 
verſchaft ſondern ein Verdienſt; „das ſich der Staat über 
haupt d. h. nebſt allen ſeinen Bürgern um die Menſch⸗ 
heit erwirbt. 


. Zwey⸗ | 
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Zweyter Abſchnitt. 
Theorie der Medizinal Ordnung. 
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Erſtes Lapite“ 


Ueber den buͤrgerlichen Charakter des Ae. 3 
„, 
Seinem leidenden Nebenmenſchen nach Vermögen 


ien iſt eine allgemeine Pflicht. Wer einen Kran⸗ 
ken durch einen guten Rath zu retten wüßte, und es nicht 
a thaͤte, der handelte grauſam und menſchenfeindlich, und 
wer es nur ums Geld thaͤte, der trieb Wucher mit der 
? Erfüllung feiner Pflichten. Der Arzt, wenn man ihn 
als den Mann denkt, der Kranke heilen kann, hat daher 
offenbar die Pflicht, es bey jeder Gelegenheit unentgelt⸗ 
lich zu thun. Wenn ihn nur die Bezahlung zur Erfuͤllung 
ſeiner Pflicht antreibt, ſo verliert er ſeinen Rang, als 
moraliſche Perſon im Staate, und wuͤrdigt ſich zu dem 
niedrigſten Dienſtgeſindel herab. Ferner kann nur der 
Activbuͤrger heiſſen, der ein ſelbſtſtaͤndiges — von dem 
Einduß einzelner Bürger unabhängiger Gewerbe treibt; f 
wer um ſeiner Nahrung willen von dem einzelnen Bür⸗ 
ger abhängt, und diefem handlangen muß „der kaun kein er 
Activbuͤrger ſeyn. Dies betrift jeden, dem nicht ſein Werk, 
uͤber deſſen Veraͤuſſerung er Herr iſt, ſondern dem nur 


ſeine Dienſte bezahlt werden. Der Arzt iſt in dem lez⸗ 
Erhard Theorie d. Geſeze ꝛc. Ro ; 
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ten Fall, er iſt im Di uſt des Kanten, und er wird uicht 
nach ſeinem Werk, d as er iu Stande bringt, ſondern 
nach der Laͤnge ſeines Dienſtes bezahlt. ‚Ferner, wäre es 
die Dicht des Arztes, wenn er konnte, allen Krankheiten 
vorzukommen: dies würde ihn aber, wenn er von dem 
Lohn fuͤr feinen a ent bey dem Kranken lebt, um ſeinen 
5 Verdient, und dadurch um ſein Leben bringen. Der 
Arzt, der ums Geld dient, iſt daher dem Widerſpruch 
ausgeſezt, fi ſich von einer Nahrungsquelle zu erhalten, 
deren Verſtopfung ihm Bricht ware, ein Widerſpruch, 
der ſich nicht heben läßt, fo lange der Arzt ums Geld 9 0 
die Kranken beſorgt, das heißt, fü lange fein Geſchaͤft 
als bürgerliches Gewerbe angeſehen wird. Dat Reſultat 
ift daher: die Heilkunde kann nicht als bürgerliches Ge⸗ 
werb getrieben werden. Von der andern Seite aber iſt 
es wahr, daß das Studium der Heilkunde einen 5 00 
Aufwand von Zeit und Geld erfordert „daß wenige 

ſchen im Stande ſind, ſich auſfer dem noch eine I 
Wiſſenſchaft eigen zu machen, und daß ihre Ausübung ſo | 
viel Zeit foegnimmt, und fo viel Richtung feiner Gedan⸗ 
ken darauf erfordert, daß der Arzt, wenn viele Perſonen 
Huͤlfe bey ihm füchen, unmöglich. ſich von einem andern 
Geſchaͤfte ernähren kann. Dazu kommt noch, daß nie⸗ 
mand ein Recht hat, von einem andern die Erlernung 
der Heilkunde zu fordern. Aus dieſem folgt, daß wenn 
der Arzt nicht für feine Mühe bezahlt wird, es keine 


* 
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Aerzte geben könne / und doch le im Staate Aerzte 


geben. Dieſer Widerſpruch mit dem obigen laßt fich auf 


keine andere Weiſe als dadurch vereinigen, daß der Arzt 


— 


nicht im Dienſte des einzelnen Bürgers, h fondern im Dien- 
ſte des Staates iſt. Im dieſem Fall 


übt er feine’ pficht 
gegen jeden Bürger aus, weil er fie gegen alle dadurch 
uͤbernahm „daß er die öffentliche Erklarung ablegte, daß 
er ſie übernehmen wollte, und er wird nicht von dem 
Staate wegen der Quantitat feiner Dienſtleiſtungen be⸗ 
zählt, ſondern dafür, daß er ſich freywillig dazu verbind⸗ 
lich machte, und ſeine Zeit und Kraͤfte auf die Heilkunde 
verwandte. Er wird eigentlich nicht fuͤr ſeinen Dienſt 
als Arzt bezahlt, ſondern er erhaͤlt Entſchaͤdigung für die | 
Vernachlaͤßigung eines andern bürgerlichen Gewerbes, 5 
von dem er ſich ernähren konnte. Ferner iſt dann zwi⸗ 
ſchen dem Zwek ſeiner Kunſt, und ſeinem Erwerb kein 
Widerſpruch mehr. Aus dieſem folgt: der Arzt hat nur 
als Staatsdiener buͤrgerlichen Werth. Die Arzneykun⸗ 
de, als bürgerliches Gewerbe betrachtet, gehoͤrt unter 
die Dienſtleiſtungen, die ſich mit dem Anſehen, das einem 
Bürger, der: unaubangtg reon muß, are nicht» vers 


tragen. 


Die Römer el daher ſehr eonſeguent in der 
buͤrgerlichen Nichtachtung der Aerzte, die ihre Kunſt bey 
ihnen feil boten. Wie viel der Staat dem Alt geben 
muͤſſe, und was auf die Dankbarkeit der einzelnen Buͤr⸗ 
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ger gegen ihn gerechnet werden Kann, wird weiter unten 
unterſucht werden. | 

Hier iſt es genug, einſtweilen den Grundſtz feſtzu⸗ 
ſtellen, der die ganze Medizinalodnung leiten muß; der 
Arft iſt kein Gemerbemaun, ſondern ein Staatsdiener. 
Nun hat er aber vor den übrigen Staats dienern wieder 
dat Eigene, daß er das Prinzip für die Ausübung feiner 
Kunſt ſich ſelbſt giebt; der Staat kann ihn nur zur Aus⸗ 
uͤbung ſeiner Kunſt, vermoͤge des mit ihm eingegangenen 


Vertrags anhalten, aber darf ſchlechterdings ſich nicht in | 


dieſe Ausübung miſchen. Jeder andere Staatsdiener muß 
ſelbſt in der Ausübung feines Geſchaͤfts die Anweiſungen 
befolgen, welche er vom Staat erhaͤlt, ja ſelbſt der Kuͤnſt⸗ ” 
e muß im Dienſte des Staats, die Gegenſtaͤnde, die er 
behandeln ſoll } und-die Art der Behandlung ſich oͤfters 
vorſchreiben lasen nur der Arzt allein hat nicht blos 
das Recht, hat die Pflicht, in allem, was zur Ausübung 
der Heilkunde gehoͤrt, allein ſeiner Ueberzeugung zu fol⸗ 
gen. Dies qualifteirt ihn unter den Staatsdienern zu ei⸗ 
ner eigenen Claſſe, und die Aerzte eines Staats machen | 
daher ein beſonderes Collegium aus. = 2 
Der Arzt braucht zu der Ausübung feiner Kunſt aufs 
fer den Stoffen, die ihm die Natur darbietet, zweyerley; 
erſtens: die Geſchiklichkeit dieſe Stoffe nach ſeinen Zwe⸗ 
8 ken gehörig zu verbinden und zu ſcheiden, und ihnen eine | 
für den Kauen genießbare a au geben, Aarnrieı 


ER 
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A und Wertens: Fertigkeit in verihiedenen Handgriffen, 
und den Gebrauch verſchiedener Alſtrumente, um manche 
Uebel dadurch unmittelbar von der Perſon des Kranken 
zu entfernen, Chirurgie. Die Erlernung beyder for⸗ 
dert viele "Zeit, die der Arzt auf die ee ſeiner 
Kunſt/ im eigentFichffen Sinne ‚auf die Kenntnis deſen, 
was dem Kranken fehlt, und was mit ihm vorgenommen 
werden muß, wenn er geneſen ſollte, verwenden koͤnnte, 
und die wirkliche Ausübung beyder ſchraͤnkt ihn in der 
Zahl der Kranken, die er beſorgen kann, ſo ſehr ein, 
daß es von groſſem Vortheil für ihn und die Kranken iſt, 
wenn ſich andere Männer finden, die dieſe Theile ſeiner 
Kunſt, nach ſeiner Vorſchrift ausuͤben. Dies war auch 
die Urſache, daß fich die Pharmacie und Chirurgie laͤngſt 
von der eigentlichen Arzneykunſt trennten, und ſich ihnen 
beſondere Buͤrger, als Apotheker und Chtrurgen, wid⸗ 
meten. 
Von dieſem muͤſſen wir alſo im naͤchſten Kapitel 
handeln. 


» 8 gueptes Kapitel. a 


„Von den bürgerlichen Verhaͤltniſſen des Chirurgen 
und Apothekers. 


Der Ebieurg im eigentlichſten Sinne iſt ganz im 
Dienſt des Arztes, er verrichtet, was der Arzt verord? 
net, er iſt us nicht Taglöhner des Arztes, buten von N 


* 


dieſem / feiner bürgerlichen Lage nach, frey und unabhaͤn⸗ 
gig. Er dient nicht durch Rathſchlaͤge / ſondern durch 
wirkliches Handanlegen. Er if nicht durch feine bloſſe 


| Kenntnis zu Verrichtung feines Geſchaͤfts hinlaͤnglich aus⸗ 


daß ich gar keinen perſönlichen Rang dadurch beſtimme, 


* 


geruͤſtet/ ſondern er muß ſich Inſtrumente anſchaffen. Er 


tönnte ferner die Fälle feiner Kunſt durch keinen Gebrauch 
ſeiner Kenntniſſe verhuͤten, weil der größte Theil vom Zus 


fall abhängt, und. nicht durch. allgemeine Vorſichtsregeln 
vermieden werden kann. | Er ſteht daher in keinem Wi⸗ 


derſpruch mit der Pſicht als Menſch, und dem Vortheil 


als Gewerbsmann. Die Chirurgie gualifieiet ſich daher 


zu einem buͤrgerlichen Gewerbe, und der Chirurg e 
SE nicht Staatsdiener zu fun. 
Eben ſo uͤberzeugt man ſich, daß der Apotheker ſeinen 


Rang unter den Gewerbsleuten haben kann. Der Chi⸗ 
rurg und der Apotheker koͤnnen daher von dem Staate als 
bloſſe Gewerbe unter Aufficht genommen werden. um 
hier einer Mißdeutung zu entgehen, muß ich anzeigen, 


daß ich den Arzt zum Staatsdiener, und den Chirurg zu 
den Gewerzen n zaͤhle. Ich druͤke dadurch nur das Ber 
haͤltnis zum Stagt im Ganzen aus, und dieſer Verhaͤlt⸗ 
niſſe giebt es in einem Staate, nach reinen Prinzipien, 
nur drey. Entweder iſt einer im Dienſte des Stag es an⸗ 
acht, Pinne oder er lebt durch feinen Erwerb 


„am im Staate, Gewerbemann, oder er lebt von den 


— 
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Dienten, die er andern Bürgern leitet, Dienſtmann , 
er mag nun einen beſimmten Burger vermiethet ſeyn N 
oder es mögen ihn mehrere brauchen. Daß der Chirurg 
bey der wirklichen Ausübung ſeiner Kun auch Kennt tnis 
der Arzneykunde haben muß, ſezt ihn deswegen noch nicht 
| in das Verhaltnis des Arztes, ſo wenig / als der Kauf⸗ 
| mann weil er zu feiner Correſpondenz Sprache noͤthig 
hat, dadurch in die Verhaͤltniſſe des Sprachmeiſters kommt. 
Ein anderes iſt, wenn das Locale es nothwendig macht, 
den Arzt und Chirurg in einer Perſon zu verbinden. Da 
der Apotheker und Chirurg die Vorſchriften zur Ausübung 
vom Arzte „wenn auch nicht vom Arzte in Perſon, doch 
immer vom Arzt in Abſtrakto, als Befi iger der Heilkunde, 
erhält, da fie dieſem als Mittel zu ſeinem Zweke dienen, 
ſo iſt es nothwendig, daß fie feiner Anfiht une 
ſind. 1. Hr 
Von der Chirurgie bit man einen Theil beſonders 
getrennt, die Entbindungskunſt. Die Trennung hat dar⸗ 
innen ihren guten Grund, daß die Gelegenheit zu ihrer 
Ausübung aͤuſſerſt oft vorfaͤllt, und in einer kleinen Stadt 
ſchon einen Menſchen ausſchlieſſend befchäßligen kann. 
Die Ausuͤbung in den gewöhnlich vorkommenden Faͤlen 
hat man meiſtens Frauen anvertrauet, und zwar mit gu⸗ 
tem Grunde: Sie haben im Durchſchnitt eine feinere 
Hand als der Mann fi fie koͤnnen Afiersapeun von den 
Empfindungen einer is haben, und 98 vorzuͤg⸗ 4 
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lich auch geſchikt, die erſte Behandlung des Kindes uͤber 

ſich zu nehmen. Dies Geschäft iſt ferner fo, daß es bis 
auf Kenntniſſe, von denen nur ſehr ſelten Gebrauch zu 
machen noͤthig if, 5 gar wohl f bey gutem Unterricht, von 
einem Frauenzimmer von mittelmägigem Verſtande, Bil⸗ 
dung und Geſchiklichkeit gründlich erlernt werden kann. 
Ich ſinde es daher gar nicht noͤthig, hierinnen eine Aen⸗ 


derung zu treffen, ſondern es vielmehr zwekmaͤßig, die Ge⸗ 


burtshuͤlfe den Hebammen im ganzen Umfange zu lehren, 
und fie ihnen ausſchlieſſend zu uͤberlaſſen. Freylich wie 
die Lage jezt if, da ſich meistens nur Weiher von niedri⸗ , 
gem. Stande, die fi ch durch harte Arbeiten ſchon grobe 
h Glied maſſen n zugezogen, ohne alle Bildung, und meiſtens 
in Jahren dazu beſtimmen, wo es ſogar dem gebildeten 
Menſchen ſchwer wird, ſich in ein neues Fach zu werfen, 
geht es nicht an, ihnen andere, als die gewoͤhnlichen 
Faͤle anzuvertrauen; aber für die Zukunft muß eine weife 
Regierung dafuͤr ſorgen, daß es beſſer wird. 

Davon unten ein mehreres. 

Wer die Entbindungskunſt treibt, ſeye es Mann oder 
Weib, tte in den bürgerlichen Verhaͤltniſſen des Chirur⸗ 
0 ſeine Juſtruktion vom Arzt. 

Der Arzt muß alſo alle Perſonen, die er braucht, 
in dieſer Ruf cht unter ſich haben. Die Sphaͤre ihrer 
Wirkſamkeit muß von ihm k beſtimmt, und ihre Rechte ge⸗ 
gen einander „in dieſer Sphäre von ihm beſtimmt werden. 


\ 
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| Daß ich hier den Arzt in Abſtrakto nehme, und noch 
von ſeinem beſondern Verhaͤltnis abſtrahire ‚fällt ohne 


Erinnerung in Die Augen: um aber die, ganze Organiſa⸗ 


tion des Perſonale, das ſich der Heilkunde (im ganzen 
Umfange genommen) widmet, nach ibren Prinzipien zu 
überſehen, iſt dies nothwendig. Wir denken uns daher 
den Arzt blos als das Subjekt, dem die Kenntnis der 
Heilkunde und die Fertigkeit in der Heilkunſt im ganzen 
Umfange zukommt, und abſtrahiren davon, wie viel Aerz⸗ 
te ſeyn moͤgen „und welche Sphaͤre der Wirkſamkeit ih⸗ 
nen das Locale anweist. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
ö wollen wir nun den Grad des Einfufes, der dem Arzt 
auf die Regierung und auf die euren zukommt, benin, 
men. 3 


Drittes Kapitel. 


Von den Verhaͤltniſſen des Arztes als Staatsdiener 
zur Regierung un zu den übrigen Bürgern. 


Wir haben ere daß alle zur vollſtaͤndigen Aus⸗ 
übung der Heilkunſt gehoͤrigen Perſonen, als ſolche, un⸗ 
ter dem Arzt ſtehen muͤſſen; es fragt ſich alſo, in welchen 
Charakter er feinen Einfiuß auf fle ausuͤbet. „ 


Der Gehorſam, den Menſchen einem andern leiten, 19 


iſt von dreyerley Art. Er gruͤndet fi ſich entweder anf die 


allgemeine Verbindung zu einem Staat, oder auf das 


| Vertrauen zur groͤſſern Einficht , oder auf einen beſondern a 


2 
Vertrag; er iſt daher: entweder bürgerlicher oder kind⸗ 
licher, oder dienender Gehorſam. Daß ſich der Gehor⸗ 
ſam der Bürger gegen den Arzt, nur auf das Zutrauen 
zu ſeiner Einſicht gründen konne, iſt an ſich klar. Er 
kann daher unmittelbar niemand eigentlich befehlen, ſon⸗ 
dern nur rathen. Wenn daher ſein Rath in Befehl uͤber⸗ 
gehen ſoll, ſo hat er die Sanktion der Regierung noͤthig. 
Die Regierung befiehlt nun auf zweyerley Art: entweder 
der- oder diejenigen, welchen die ganze Macht übergeben 


0 


it, befehlen unmittelbar, oder ſie uͤbertragen einem oder 


mehrern für gewiſſe Faͤlle das Recht, in ihrem Namen 
zu befehlen. Die Perſonen, denen dies Recht uͤbertra⸗ 
gen iſt, erhalten dadurch den repraͤſentativen Charakter 
der Regierung. Es iſt alſo die Frage: kann die Regie⸗ 
rung dem Arzt einen repräfentativen Charakter uͤbertra⸗ 
gen? die Regierung kann nur in ſo ferne befehlen, als 
die Unterwerfung unter fie, Pficht iſt: wenn fie daher 
einen reräſentattven Charakter ertheilt, ſo kann dieſer 
immer in Rükſicht auf diejenigen Sachen ertheilt ſeyn, 
deren Verfuͤgung der Regierung ſelbſt zuſteht, und die 
keiner weitern Sanktion bedarf. Nur in Sachen der 
Heilkunde laßt ſich nicht denken, daß weder eine Unter: 
werfung ſtatt finden koͤnne, um die Heilkunde als Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt ihr zu unterwerfen, noch auf die eigene 
4 Beſorgung der Geneſüng / auf Selbſthuͤlfe, Verzicht z 
thun, und ſie nur durch e der Regierung zu er⸗ 
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warten / wie ider Fall in Rükſicht der Behauptung meiner 
Rechte iſt. Ü Das Recht, mir in dieſem Falle zu befehlen, 
kommt ihr nur durch ihr vormundſchaftliches Recht und 
durch Verbindung mit dem allgemeinen Staatszwek zu. 
Das urtheu, nach den Grundſaͤzen der Heilkunde, ob 
etwas ſehr nützlich fuͤr die Buͤrger ſey, und nach dem 
Staats zwek/ „ob die Regierung das Recht hat, hierüber 
Zwangsgeſeze zu geben, koͤnnen daher nie als wechſelſeitig 
verbunden, angeſehen werden, und Kraft des Vermoͤgens, 
das erſte zu fällen, kann nie das Wehen da ſeyn, es 
zum Geſez zu erheben. 

Der Art kann daher nie einen vepräfentativen Cha⸗ 
rakter haben, und die Rathſchlaͤge, die er ertheilt, muͤſ⸗ 
ſen nothwendig von der Regierung gepruͤft werden, ob ſie 
ſich zu einem Geſez aualifigiven. Im Gegentheil kann 
aber ein Sees, das die Kenntnis der Heilkunde voraus⸗ 
fest, feinem Inhalt nach, nur dadurch Vertrauen erwe⸗ 
ken, daß es von einem Arzte gut gefunden worden. So 
wenig der Arzt daher Geſeze geben kann, fo wenig kann 
die Regierung von Geſezen / deren Inhalt nur der Arzt 
beſtimmen kann, Befolgung erwarten, wenn ſie nicht 
von dieſem gebilligt ſind. Da dem Arzt die Anordnung 
alles deſſen zukommt 7 was er zur Ausübung der Heilkun⸗ 
de bedarf, ſo hat er nothwendig den Vortrag ( das Ini⸗ ö 
tiativ) dieſer Geſeze, und da alle Serge, die die Heil⸗ 
konde vorausſezen nur durch die Billigung des est; 7 


„ 
# 
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Vertrauen erweken, ſo hat er wetbwendig über alle dieſe 


Geſeze, die Berathſchlagung (votum deliberativum). 


Da der Arzt Staatsdiener if, fo iſt er durch die Res 
gierung da; da aber alles, was die Heilkunde vorausſeit , Ä 


entweder von ihm angerathen, oder gebilligt werden muß, 


ſo wird er ſchon bey der Geſezgebung voraucgeſezt. Wir 


a können daher die Medizinal Ordnung nicht ſo anfangen, | 
‚als wenn aus ihr Aerzte entſtehen ſollten, ſondern wir 
muͤſſen dieſe vorausſezen, und ſo verfahren, als wenn 

N ſich dieſe eine Conſtitution zur Vervollkommnung der Heil⸗ 


kunde und zur Fortpflanzung der Heilkunde unter der 


f ‚Sonftion der Regierung geben wollten. Wir gehen daher 


von dem N aus, daß Aerzte im Staate da ſind. 


Viertes Kapitel. 2 


i Vom 13 der Aerzte unter f ch, oder dem A 


Collegium medicum. 


| Alle te die mit buͤrgerlicher Wuͤrde im Staate 
erifiren, muͤſſen Staatsdiener ſeyn. Sie machen daher, 


als zu gemeinſchaftlicher Pricptserfüthing verbundene Ders 


fonen, ein Collegium aus. Sie ſind weder eine blos — 


\ wegen gemeinſchaftlichem J Intereſſe, fuͤr geſellige Freuden 


verbundene Geſellſchaft (ſodalitium), noch blos durch 


wiſſenſchaftliches Intereſſe vereinigt (Academia) / noch 


(was ſie gar nicht ſeyn duͤrfen) eine, durch gemeinſchaft⸗ 


lichen Vortheil verbundene Gemeinſchaft Cardona), 
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N noch eine zu moraliſchen Zweken ſich fewitig vereini⸗ 


gende Gemeinde (eceleſia). a e a 
Dieſes Collegium hat nun für alles, was die Beil, 


| kunde an ſich vervollkommnen — und fi ſie zum Nuzen des 
Staates anwendbar machen kann, aufs beſte zu ſorgen. 


Das Collegium umfaßt nothwendig alle Aerzte, die im 
Dienſt des Staates ſtehen, und beſteht daher, da es keine 
andere Aerzte geben kann nicht aus einem Ausſchuß der⸗ 
ſelben, ſondern gus allen. In wie ferne es ausuͤbende 
Aerzte geben kann, die auch nicht im Dienſte des Staats, 


im eigentlichſten Sinne ſtehen, werden wir weiter unten 


unterſuchen. Aus den bis jezt vorgetragenen Gruͤnden 


folgt aber ſo viel, daß dieſe nur als ſich erſt zum Dienſt 


des Staats qualifigivende Aerzte, keineswegs aber, als 
auſſer dem Collegium befindliche Aerzte, anzuſehen ſind. 


Das Collegium der Aerzte iſt aber in einem groſſen Staate 


zu zahlreich, als daß man uͤber alle Faͤlle es ſaͤmtlich con⸗ 
ſultiren koͤnnte; es iſt daher nothwendig, einen Ausſchuß 


daraus zu formiren, der es repraͤſentirt. Dieſer Aus⸗ 


ſchuß kann nach den richtigen Begriffen nicht als das Col⸗ 


legtum ſelbſt angeſehen werden, ſondern es iſt die Aus⸗ 


wahl deſſelben, ein mediziniſcher Rath. In ſo ferne e 
aber das Collegium repraͤſentirt, und, wie wir unten ſe⸗ 
hen werden, ſchuldig iſt, auf die Erinnerungen der Col⸗ 


legialaͤrzte zu achten, fo fertigt. er feine Beſchluͤſſe im Na⸗ 
men des Collegium aus. Dieſer Rath kaun aber nicht 


! 


als ein n gefegebender e ſondten nur als ein be⸗ 
rathſchlagender Ceonfilium),, angeſehen werden. Dieſer | 


Rath repräfentirt das Collegium, und da er nur durch 


Kenntnis der Heilkunde gut gewählt werden kann, ſo muß 


Jen von dem Collegium gewaͤhlt werden. Da nun von der 


guten Einrichtung dieſes Raths der Nuzen abhaͤngt, den 


die Heilkunde dem Staate gewährt, ſo verdient ſeine 


Conſtitution ein eigenes e 
Fünftes Kapitel 
| Von dem mediziniſchen Rath. | 
Der mediziuiſche Rath hat es uͤber fi ch, alles zur 


| ersehen Gehoͤrige, theils zu entwerfen, 
theils zu pruͤfen. Er muß daher aus folgenden Perſonen 


beſtehen. Erſtens: aus einer Anzahl geſchikter Aerzte, 
welche hinlaͤngliche Einſicht in Pharmacie und Chirurgie | 
beſizen, ohngefaͤhr acht, wenn die Zahl. der Aerzte, die 


fie repraͤſentirt, nicht über fünfzig iſt; wenn fie darunter 
iſt, ſo koͤnnten fuͤr vierzig ſieben, fuͤr dreyßig ſechſe, fuͤr 
zwanzig vier gewaͤhlt werden. Geringer darf die Zahl 


nie ſeyn aber auch groͤſſer braucht fie nicht zu ſeyn, wenn 


auch die Zahl der Aerzte bis auf achzig ſtiege; von da 
an koͤnnten neun, und dann immer fuͤr zwanzig Aerzte, 
einer gewaͤhlt werden. Dieſe Aerzte waͤhlten mit Billi⸗ 
gung der Regierung, einen Praͤſdenten. Wo ein Colle⸗ 
gium oder eigentlich Conſilium ſchon gebildet iſt, verſte⸗ 
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het es ſich von ſelbſt, daß die Wahlen nur fürs künftige, 
nach dieſem Vorſchlag einzurichten find. Da das Colle, 
gium auch über Chirurgie und Parmacie entſcheidet, fo 
waͤhlt es zwey geſchikte Chirurgen und Apotheker zu Bey⸗ 
ſizern, und wenn die Hebammen nach obigem Vorſchlag 
unterrichtet wären, ſo ſollten in Sachen der Enthindungs⸗ 
kunſt, auch zwey praktiſche Hebammen mit beyſizen. Die 
Wahl der Raͤthe geſchaͤhe etwa ſo, daß jeder Arzt zwey, 
in einem verſchloſſenen Zettel, der Regierung einſchikte: 
die Zettel würden dann unter Beyſiz eines Arztes geöfnet , 
und wer ein Drittel der Stimmen haͤtte, wuͤrde ſogleich 
gewahlt die uͤbrigen wählte die Regierung aus denen, 
die geringere Stimmen Mehrheit haͤtten. Damit die vor⸗ 
geſchlagenen Sachen gleich beurtheilt werden koͤnnten / ob 
fie ſich zu einem Geſez qualiſicirten, fo müßten zwey Raͤthe 
von der Regierung beyſizen, wovon zugleich der eine den 
Vortrag hätte, für die Sachen, die die Regierung dem 
Conſilium zur Prüfung vorlegte, und einer bey der Re 
gierung den Vortrag der Sachen, welche die Aerzte der 
Regierung vorſchluͤgen. Dann wuͤrde von Seiten der 
Aerzte ein Sekretair gewaͤhlt, der die Correſpondenz im 
Namen des Raths beſorgte, und von Seiten der Regi⸗ 
rung ein Protokolliſt. Bey jeder Sache wurden Vota 
majora, die Regierungsraͤthe mit eingeſchloſſen, gelten. 
Bey gleichen Stimmen haͤtte der vortragende Regierungs- 
rath zwey Stimmen, um den Ausſchlag zu geben. IR 
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ein Conſilium ſchon da, ſo dürfen nur die abgehenden 


gewaͤhlt werden: dies könnte auch ſo geſchehen, daß jeder 


Arzt zwey vorſchluͤge; traͤfe es nun, daß einer die Haͤlfte 
oder darüber von der Zahl der Aerzte an Stimmen haͤtte, 


ſo ſollte dieſes von der Regierung beſtaͤtiget werden waͤre 


dies nicht der Fall, ſo haͤtte die Regierung unter den 


zweyen, die die meiſten Stimmen hätten, die Wahl. 


Die Aerzte des Raths hieſſen Raͤthe (confiliarii), 
die Aerzte im Collegium, Collegialaͤrzte, in Beziehung 
auf die Aerzte, die noch nicht als ſolche angeftelt waͤ⸗ 
ren; Phyſiei, in Ruͤkſicht auf ihr Amt, und die noch nicht 
angeſtellten Aerzte, ohne Beyſaz (medici practici). Da 


darauf zu ſehen, daß immer gute Aerzte nachkamen, wel⸗ 


che die Regierung anſtellen koͤnnte, fo muͤſſen einige Aerzte, 
auch auſſer dem Collegium, wenn ſie geſchikt ſind, die Er⸗ 
laubnis zu praktiziren erhalten. Jedem Arzt im Colle⸗ 
gium iſt es erlaubt, Vorſchläͤge zu machen die im Con⸗ 


ſtlium durch den Praͤſidenten vorgetragen werden muͤſſen. 
Von dem Conſtlium aus, muͤſſen nun alle Anordnungen / 


die das Perſonale der Heilkunde betreffen, verfaßt, und 
der Regierung zur Beſtaͤtigung vorgelegt werden. Da 
ihre Brauchbarkeit und Guͤte nicht durch die Regierung, 
ſondern durch das Conſt lium geſichert if, fo fol auch die 
Regierung dies in den Verordnungen bewirken, und die 
Formel ſoll ſeyn: Wir u. ſ. w. befehlen oder verordnen 
auf Anrathen unfers Collegü medich daß ih ſ. w. Da 
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der Rath das Collegium repraͤſentirt, fo muß dies als der 
anrathende Theil angeſehen werden. Da in Sachen, die 
die mediziniſche Polizey betreffen das Conſilium zu Ra⸗ 
the gezogen wird, ſo iſt hier die Formel: Wir u. ſ. w. 
befehlen und verorduen mit uf cherung unſeres e 
| medici, daß ꝛc. ꝛc. 

Die Anordnung, die das Conſi im aber ſelbſt be⸗ 
treffen, werden allein im Namen der Regierung ausge⸗ 
fertigt. Das Erſte, was alſo in der Medizinal Ordnung | 
von der Regierung geſchehen muß, if die Organiſation 
des Collegiums, ſie muß beſtimmen, welche Aerzte ſie als 
zum Staatsdienſte angenommen anfichet, dann organiſirt 
ſie den Rath, und mit Zuziehung deſſen, werden alle me⸗ 
diziniſchen Verfuͤgungen verabfaßt. | 
Der Geiſt dieſer Verordnung iſt: en n 
der Medizin, als Wiſſenſchaft, der Chirurgie, als Kunſt, 
| und die gewiſſenhafte und richtige Ausübung beyder. 
Da auch die Heilkunde oft zur Aufklaͤrung verſchiede⸗ 
ner Sale der Civil⸗ und Eriminal⸗ Geſezgebung gebraucht 
wird, ſo muͤſſen beſtimmte Perſonen zu dieſem Geſchaͤft 
beſonders angenommen werden. Auch für dieſe entwirft 
der Rath die Verordnung. Da wir aber von der gericht⸗ 
lichen Arzueykunde beſonders handeln ſo uͤbergehen wir 
fie hier, und geben in der Medizinal[ Ordnung nur die 


Theorie der Verordnungen, welche die Vervollkommnung BR 


und Ausübung der eigentlichen Heilkunſt betreffen. Der 
era Theorie d. Geſeze ꝛc. * n 
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Vai, 


Rath hat in dieſer Rükſecht die Anordnung zu entwerfen: 
x) auf welche Art die Aerzte, Chirurgen, Apotheker und 


Hebammen am beſten gebildet werden, 2) welche Anzahl 


von dieſem Perſonale nach der Beſchaffenheit det Landes 
anzuſtellen, 3) welches ihre Pflichten find, fo bald fie zur 
Ausübung gelangen, als blos praktiſche Aerzte, als Col⸗ 
legialaͤrzte, als Räthe, als Chirurgen, Apotheker und 
Hebammen / und was das Publikum und der Staat dieſen 
Perſonen ſchuldig iſt, 4) wie die Heilkunſt zu vervoll⸗ 
kommnen, und vor Verfall und Pfuſcherey zu ſichern, 
5) wie die Aerzte unter ſich und mit dem Rath, und die⸗ 


fer mit auswärtigen Aerzten in Verbindung ſeyn ſoll. 


Durch dies wird der Vervollkommnung der Heilkunde 


in allem Genüge geleiſtet. Denn zu jeder praktiſchen 
Wiſſenſchaft gehoͤrt: 1) Bildung der Perſonen, die fie 


ausuͤben, 2) Organiſation des Perſongls, 3) Diſeiplin 


zum Behuf deſſelben auf Seiten des Perſonaßs, 4) Di⸗ 
ſeiplin auf Seiten der übrigen Bürger, 5) Connexion 


derſelben mit den Befoͤrderern der Wiſſenſchaft zur Er⸗ 
Weite und Berichtigäng derselben, 
5 Sechstes, Kapitel, 


Ueber die Bildung und die Ezenſchaſten der Perſo⸗ 
nen, die die Heilkunde ausüben. 


iR Die erſte Rütſcht verdient hier der Arzt, denn die | 


audern N nur hd in ſo ferne f ſie den Arzt unter⸗ 
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fügen. Der Arzt, der Meſen Namen verdient, muß erſt⸗ 
lich die Theorie ſeiner Wiſſeenſchaft, ſo weit fie iv gebracht 
if, völlig kennen. Zu dieſem Zwek muß er vors erſte 
Gelegenheit haben, ſich in der Anatomie zu üben. Wenn 
er uͤber anatomische Gegenſtaͤnde nicht durch Autopſie be⸗ 
lehrt iſt y fo kennt er nie die wahre Verbindung der Theile 
des menschlichen Körpers: denn wenn auch die Beſchrei⸗ 
bung und Abbildung noch ſo genau iſt, ſo dient ſie doch 
nur dazu, um einzelne Theile genau kennen zu lernen, 
aber die Verbindung aller ſtellt fie nie dar, ja ſchon praͤ⸗ 
parirte Theile können dies nicht, und geben ſchon eine 
einſeitige Anſicht. Der kuͤnftige Arzt muß, wenn er ſich 
zum vollendeten Arzt bilden will, in welchem Falle er 
zugleich Chirurgie verſtehen muß, ſchlechterdings Gele⸗ 
genheit haben, ſelbſt zu anatomiren. Bey dem Unterricht 
in der Anatomie muß er aber nie vergeſſen, daß fie ihm 
zur praktiſchen Heilkunde nicht unmittelbar dient, ſon⸗ 
dern daß ſie nur Anleitung giebt, die gemachten Erfah⸗ E 
rungen beſſer zu anafgfiren, und neue Hypotheſen zum 
Behuf der Beobachtung daraus herzuteiten. So noth⸗ 
wendig es daher it, daß der Arzt anatomiren konne, daß 
er die Struktur des menſchlichen Körpers wiſſe, io über⸗ 
flüßig iſt es, alle natomiſche Namen im Gedächtnis zu 
haben; es iſt e genug / wenn er ſich ſelbige einmal bekannt 
gemacht hat, und im Stande iſt, ſich aus Schriften und 
aus der Natur, in jedem vorkommenden Fall, zum Sebi | 
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der Theorte deſſelben, biulzralich; zu benen Ss 8 


weit die Anatomie aber zur Praxis der Chirurgie 55101 
iſt, fo muß er ſie gänzlich inne haben. So wie ihm die 


| Anatomie zur Kenntnis der Struktur des menſchlichen 


Körpers dient, fo dient ihm die Chemie zur Kenntnis 


ſeiner Beſtandtheile. Er muß alſo auch dieſe zum Bebuf 
der Theorie kennen, aber dabey auch nie vergeſſen daß 
er unmittelbar keine Schluͤſſe zum Behuf der Praxis dar⸗ | 


auf gründen Fan, In Ruͤkſicht auf die Eompofi tion von 
Arzneymitteln „und auf die Pruͤfung der Aechtheit und 
Güte vieler von ihnen iſt ihm gleichfalls die Chemie nö⸗ 
thig und ſo weit als die Chemie dazu nothwendig iſt 1 
muß er genau mit ihr bekannt ſeyn. Ferner muß er den 


| lebenden Körper kennen, dies lehrt ihn die Phyſſologie. 


Und damit er dieſe faſſen kann, muß er auch Phyſik fin 


diren. Auch iſt es noͤthig, daß er embiriſche Binchafogie 0 
(Autropologie) ſtudire. Endlich muß er die praktiſchen 


Theile der Heilkunde, Arz zeywiſſenſchaft und Chirurgie 
nicht blos theoretiſch aus Buͤchern oder Vorleſungen, 


ſondern praktiſch aus Erfahrung kennen. Zur Bildung N 
des Arztes iſt daher noͤthig daß es Auftalten gebe, wo 
er ſich in der Anatomie üben, wo er Chemie ſtudiren, 
und zum Theil ausüben, und, wo er Kranke, ſowohl, 


in ſo ferne fir Gegenſtaͤnde der Arzneywiſenſchaft als der 


Chirurgie ſind, nicht allein beobachten, ſondern unter 
| Aufſcht geräikse Manner, guch EN, kann. Auſ⸗ 6 
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ſer dem iſt es auch nothwendig, daß er den Vorrath von 
Arzneymitteln, den die Kunſt bisher angewendet hat, durch | 
Bekanntschaft mit denſelben, kennen lerne. Die Natur- 
geſchichte und alſo auch die Botanik ſind zwar zur Er⸗ 
weiterung ſeiner Kenntniſſe ſehr dienlich, aber nicht zur 
Heilkunde nothwendig. Will er aber auch ſeine Kunſt 

8 auf Thiere anwenden, ſo muß er alles, was von der 

Kenntnis des Menſchen bisher geſagt worden, in Bezie⸗ 

hung auf die Thiere, die er behandeln will, wiſſen. ‚Bil 

| det er ſich zum Arzt im ganzen Umfange, ſo muß er ſich 

ſo viel Uebung in Behandlung der Krankheiten als in 

chirurgiſchen Operationen verſchaffen; will er aber nur . 

eliniſcher Arzt werden, fo iſts genug, die Hülfsmittel, 

welche die Chirurgie darbietet, nur theoretiſch zu kennen. 

Wenn auf den Akademien, wo ſich die Aerzte gewöhnlich 8 

bilden, kein hinlaͤnglich mit Kadavern verſehenes anato⸗ 

miſcher Theater, kein hinlaͤnglich beſeztes — und mit 
guten Aerzten und Chirurgen verſehenes Spital, keine 

b vollſtändige Apotheke, keine Gelegenheit zur Erlernung 

der Experimentalphyſtk und Chemie, kein Muſeum für 


die Naturgeſchichte, und kein gut angelegter — mit bins 


. laͤnglichen Eremplarien verſehener botaniſcher Garten. iſt, 
ſo dient dieſe Akademie nicht zur Bildung eines geſchtk⸗ 
ten Arztes, denn bloſſe Collegien, die ohne dies wenig 
mehr als Lektüre leiten, können blos dienen, Dilettan⸗ 
ten der Heilkunde über manches zu belehren, aber keine 
Aerzte zu bilden. 8 
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Der Chirurg muß das Theoretiſche der Aesnenwiſen⸗ 1 
safe fo weit kennen „daß er den Arzt verſteht und in 
der Praxit jo weit ſeyn, daß er ſich in Fällen, die bey 
| Operationen den Kranken zuſtoſſen Tonnen, und deren 
Behandlung keinen Aufſchub leidet, zu helfen weißt, übel 
eus aber muß er ſich vorzuͤglich Hebung in den Opera⸗ 
tionen verſchaffen. Da zu den meiften Operationen Ge⸗ 
huͤlfen nothwendig ſind, da man ſich ferner in manchen | 
| Operationen, 5. B. Aderlaſſen, einfachen Beinbruͤchen m 
Auslenkungen u. ſ. w., Geſchttlichkeit erwerben kann, | 
| ohne gerade die Chirur gie in ihrem ganzen Umfange zu 
kennen, und da diefe Verrichtungen ſehr häufig, verwi⸗ 
keltere Operationen aber ſelten vorſallen, ſo kaun man 
zwey Claſſen von Chirurgen annehmen. Die! einen * wel⸗ 
che den Namen Chirurgen mit Recht im ganzen umfange 
führen, und die andern, welche blos in: einzelnen Thei⸗ 
len? Routine haben. Die lezten theilen ſich wieder in iwey 
Cain, in diejenigen, welche die leichten Operationen 
überhaupt ausüben, und diejenigen, welche nur eine Ope⸗ 1 
ration ausüben (Operateurs). Die erſte Cafe machen 
nun die Bader und Barbierer aus. . A SE 1 | 
Nur von den Chirurgen der ersten Ordnung iſt die 5 
Kenntnis der, Chirurgie zu fordern „ * den übrigen if. 
nur Kenntnis deſſen zu begehren, was fie zu kennen vor⸗ 
Ei „oder zu deſſen Ausüpung fi ſie angefell ind. Die 
Ae W erſtens in io ferne Kenntnis der Ir, 
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8 neywiſſenſchaft haben, „5 als ‚fe fich auf alle Faͤ lle bezieht, 
die bey Kreiſſenden ‚öfter vorkommen, und nicht immer 
bis zur Ankunft eines Arztes ſicher der Natur uͤberlaſſen 
bleiben können. Sie muͤſſen ferner in ihrer Kunſt nicht 
blos unterrichtet, ſondern ſie muͤſſen auch in ihr, in einem 
Accouchirhaus geübt werden. a | 
Der Apotheker muß genaue Kenntnis alles deſſen ba⸗ = 
= „was er verkauft, Chemie verfichen die Präparate 
verfertigen koͤnnen, und die Geſchiklichkeit beſizen, das, 
was der Arzt von ihm fordert, nicht allein richtig, ſon⸗ 
dern auch zierlich, ſo weit es nemlich ohne hebauterey 
geſchehen darf, zu perfertigen. 
Die Pruͤfung, welcher alſo das Perſonale 1 Heil⸗ 
N Funde unterworfen werden muß, und welche dem Rath 
zukommt, laͤßt ſich leicht aus dem, was zu ihrer Bildung 
erforderlich, herleiten, und ich uͤbergehe es hier alſo um 
ſo mehr, da es noch klaͤrer aus den Pfichten dieſes Per⸗ 
ſonals ſich ergiebt, wo wir auch von der beſondern Brite 
fung der Aerzte, der Chirurgen, der Apotheker und der 
Hebammen handeln werden. 
Das Formular der Prüfung im Allgemeinen 1 
1 erniedrigend⸗ſeyn und fich mehr einem Collegium 
als einer Catechiſgtie naͤhern, zumal da es nicht ſowohl 
darauf ankommt / was der Arzt, der Chirurg auswendig 
weißt, fondern auf die Gruͤndlichkeit, mit der er weißt A 
was e er ind RN gefaßt hat, und auf die Bildung | 
20 
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in der Mutterſprache ſeyn, weil man die Urtheilskraft 


eines Meuſchen nur in der Sprache beurtheilen kann, in 
der er zu denken gewohnt iſt. Was die Auswahl der Sub⸗ 
jekte betrift, in ſo ferne der Staat ſich darein miſchen 


kann, ſo iſt folgendes zu beobachten: Der Staat hat das 


1 AN 


feiner Urtheilskraft, es auf einzelne Fälle anzuwenden. 9 
Die Sprache, in der die Pruͤfung geſchieht, muß daher 


Recht, jeden, der ſich zu feinem Dienſt qualiſteiren will, 


zu beurtheilen, ob er ſich dazu tauglich machen koͤnne, 
und der mediziniſche Rath hat das Recht, diejenigen Per⸗ 


ſonen, welche ſich dem Dienſt der Heilkunde widmen wol⸗ 
len, zu beurtheilen „ob ſie dazu brauchbar werden koͤnnen. 
Wenn daher jemand die Heilkunde ſtudiren will, fo kann 


es ihm zwar der Staat an ſich nicht wehren, aber er 
kann ihm ſagen, ob er ihn werde brauchen können? oder 


nicht? Ein kuͤnftiger Arzt muß daher, wenn er auf Ver⸗ 


fordung im Staate Anſpruch macht, ein gutes Zeugnis 


feines Gedaͤchtniſſes und feiner Urtheilskraft in den Wiſ⸗ 


ſenſchaften für ſich haben, die er ſtudirte, ehe er ich noch 


zur Heilkunde beſtimmte, und er follte auch einen geſun⸗ 
den und dauerhaften Koͤrper haben. Bey dem Chirurgen 
iſt noch darguf zu fehen, daß er eine geſchikte Hand beſtze. 
Ein Apotheker muß ein Zeugnis ſeines Gedaͤchtniſſes und 


ſeiner Genauigkeit, in Befolgung der Aufträge, für ſich 


haben. Eine Hebamme muß nicht über dreyßig Jahr alt 


ſeyn, Proben ihrer Faſungskraft gegeben haben, und eine 


geſchikte Hand, und einen gefunden Körper befisen. 
g | . 
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Siebentes Kapitel. 
ueber die Anzahl des Perfonales der Heilkunde. 


Die Anzahl der Aerzte und Chirurgen muß beim 
5 werden: 1) aus der Groͤſſe des Diſtriktes, 2) aus der Be⸗ 
quemlichkeit der Wege zu den verſchiedenen Perſonen, die 
den Diſtrikt bewohnen, 3) aus der Zahl der Einwohner, 
4) aus der Beſchaffenheit der Einwohner, 5) aus den 
Fonds, die zu ihrer Beſoldung, nach dem Ertrag des Di⸗ 
ſtrikts, feſtgeſezt werden können. Da die vier erſten Bes 

dingniſſe die wichtigſten ſind, und die fuͤnfte wo moͤglich 
keinen Einfluß in die Beſtimmung haben ſollte, ſo wollen 
wir nur jene in Betrachtung ziehen, denn nur fie gehö⸗ 
ren fuͤr die Beurtheilung des Arztes, die lezte muß dem 
Cameraliſten uͤberlaſſen werden. Wir wollen daher fol⸗ 
gende Annahme zu Grunde legen. Ein Arzt kann in ei⸗ 
nem Spital ohne Gehuͤlfen des Tags ſehr gut vierzig Das 
tienten behandeln. Nimmt man an, daß dieſe Patienten g 
des Jahrs vierzigmal wechſeln, ſo kann er des Jahrs 


durch im Spital tauſend ſechohundert Patienten behan⸗ 


deln. Sezt man ferner von fünf Perſonen werde jaͤhrlich | 
eine krank, fo könnte ein Arzt für achttauſend Menſchen 

hinlaͤnglich ſeyn, wenn die Kranken alle in ein Spital 
gebracht wuͤrden. Da man vielleicht nur auf fuͤnfzig Per⸗ 
ſonen eine rechnen darf, die einen Chirurgen bedarf, ſo 
würde auch ein Chirurg im Spital für‘ fie hinlänglich 


* 


A 


— 


138 


ſeyn. Wohnen aber dieſe Personen aus einander, ſo muff 


dies mit in Betrachtung gezogen werden, und wenn ſie 
auch nur auf den hundertſten Theil einer Quadratmeile 
einzeln zerſtreuet waͤren, ſo duͤrfte man ſchon mehr als 
einen Arzt und Chirurgen rechnen. Man duͤrfte dem Arzt 
höchftens dreyßig Gänge zumuthen. Will man alſo nach 
dieſem Verhältnis die Aerzte berechnen ſo muß man er⸗ 

ſtens die Groͤſſe des Diſtriktes in 1768 bon Quadratmeilen 

beſtimmen, dann die Perſonenzahl, und endlich das Verhaͤlt⸗ 
nis der Kranken zu den Geſunden das Jahr hindurch, nebſt 


der Durchſchnittsdauer der Krankheiten; nun multiplizire Ems 


man die Perſonenzahl mit dem Zehenfachen der Quadrat⸗ 
wurzel des Raums, und dividire dies Produkt mit 365, 
dividirt mit der Durchſchnittsdauer der Krankheiten, und 
multiplizirt mit dem Produkt aus 30 in das Verhaͤltnis der 

Kranken zu den Geſunden des Jahres hindurch. Z. B. An⸗ 
ſpach habe 1055 Quadratmeilen und 13000 Einwohner. 

Von dieſen werde von fuͤnf Perſonen jaͤhrlich eine krank, 1 
und die Krankheit daure neun Tage, oder was mehr trift, 
das Jahr durch wechſeln die Patienten vlerzigmal ; ſo iſt 


Nee Ra 426 


die Zahl der Aerzte 2 40. 50 „ 275 
alſo beduͤrfte es 6 7 Aerzte. u 

Da nun die chirurgiſchen Operationen ohngefähr nur | 
den fünften Theil der Krankheiten ausmachen, das Ader⸗ 
laſſen Schröpfen und Raſſeren nemlich weggelaſſen, man 
aber dafür auf den Beſuch eines Chirurgen dreymal ſo viel 


* 
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Zeit als auf den eines Arztes rechnen darf, fo wären 
drey Chirurgen hinlaͤnglich. Dieſe Zahl der Aerzte und 
Chirurgen wird aber dadurch vergröffert, daß reiche Leute 


von dem Arzt auch beſucht ſeyn wollen, wenn ſie geſund 


ſind, oder wenigſtens mehr Beſuche fordern als der Arzt 
ſeiner Pflicht nach, ſchuldig if „und daß fie, aus Mode 1 
chirurgiſche Operationen an ſich vornehmen, laſſen. Diet 
verdoppelt in manchen Staͤdten die Zahl der Chirurgen 
und Aerzte. In Anſpach duͤrfte man die Haͤlfte mehr 


von Aerzten und Chirurgen, alſo von erſtern acht bis neun, 


und von leztern vier bis fünf annehmen. Das Raſi eren 
kann hier nicht in Anſchlag gebracht werden: dies iſt ein 
handwerksmaͤßiges Geſchaͤt. Wo die Menſchen weit aus 
einander wohnen, laſſen ſich die Gänge durch Reiten oder, 


Fahren beynahe verdoppeln, und dies vermindert vorzuͤn⸗ 


lich auf dem Lande die Zahl der Aerzte. es verficht, 
ſich, daß alle dieſe Verhaͤltniſſe nur dann genauer genom⸗ 
men werden muͤſſen, wenn es darauf ankommt, daß der 
Staat Aerzte als Diener anſtellt. Aus dieſem Grunde 
hat der Staat von den ſogenannten Bad⸗ und Barbier 
ſtuben keine Notiz zu nehmen. | * 

Da aber die Anzahl dieſer Stuben meien ſehr 5 
traͤchtlich fi nd, und fich die Herren derſelben immer als 


Chirurgen betrachten „und pfuſchen, fo iſt es an den Or⸗ 
ten, wo die Zahl groß iſt, um die Pfuſcher ; u vermin⸗ 
| dern, raͤthlich den aͤchten ee zugleich in ein ib, 


14e e 5 | A 
ches Jas einufege, Dadurch werden nicht blos die Pfu⸗ 
ſcher vermindert, ſondern die ubrigen haben auch, weil 

g ſich aͤchte Chirurgen mit Raſteren gar nicht, und mit 
Schroͤpfen und Aderlaſſen aus Mode nicht gerne abgeben, 
ein beſſeres Brod. Auf den Dörfern ift darauf zu ſehen, 
daß der Chirurg zugleich Arzneywiſſenſchaft verſtehe, um 
in jaͤhen Faͤllen Hülfe leiſten zu koͤnnen. Dadurch kann 
auch das Verhaͤltnis der 1 1510 dem Land vermin⸗ 

dert werden. 


Die Apotheker muͤßten gleichfll im Verhältnis d del N: 


| Entfernungen und der Perſonenzahl ſtehen: da aber die 

1 Mittel, deren Gebrauch bey Zufaͤllen, die Huͤlfe auf der 

Stelle erfordern, dienlich iſt, ſehr wenig find, und von 

dem Arzt und Chirurg in kleiner Menge ſelbſt angeſchaft 

N werden konnen, ſo hat die Perſonenzahl weit mehr Ein⸗ 

| Auf auf die Apotheker als die Entfernung. Doch iſt es 

. übel, wenn man uͤber ſechs Stunden auf eine Arzney zu 
warten hat. Es ſollte daher wenigſtens auf neun Qua⸗ 

deatſtunden eine Apotheke kommen. Rechnet man, daß 

4 eine Apotheke mit vierzig Recepten binlaͤnglich des Tags 
X 0 5 | beſchaͤftigt iſt, fo bedürfen achttauſend Menſchen, unter 

Due: Vorausſezung der oben zum Beyſpiel angegebenen Kran⸗ 

kenverhältniſſe, nothwendig eine Apotheke. 

Die Hebammen koͤnnen im Durchſchnitt nicht wohl 

mehr als alle drey Tage eine Frau verſehen, weil fie zu 

gleich die ef Wartung der Finder haben; es bedoͤrfen 
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5 daher; „auf vierzig Menſchen eine Geburt gerechnet, 
40.365 = 14600 Menſchen wenigſtens drey Hebammen. 0 


Auf Anſpach kaͤmen alſo nothwendig drey. Nach dieſen 
Grundſäzen muß beſtimmt werden, wie viel im Staate 


Medizinalperſonen ſeyn ſollten, aus den Rükfichten auf | 


die Fonds und den Reichthum der Einwohner ergiebt 
ſich dann wie viel er haben kann. Doch muß die Re⸗ 


gierung alles anwenden, daß die Zahl dadurch nicht ver⸗ 


mindert — ſendern eher e wird. 


Achtes Kapitel. 


ueber die Pe der Medizinalperſonen, und die 


Pflichten des Staates und der Ne gegen die⸗ 
ſelben. 


Wir haben ſchon W daß zur Bildung kuͤnf⸗ 


tiger Collegialaͤrzte es nothwendig ſeye, einige Praktikan⸗ 


ten zuzulaſſen. Dieſe erhalten von dem Staate noch kei⸗ 
ne Beſoldung⸗ ſondern fi ſind blos auf die Dankbarkeit der 


Buͤrger angewieſen. Sie können als wahre Aerzte keine 


Taxe haben, ſind aber auch, da ſte keine Beſoldung er⸗ 
halten, nicht zu verpflichten, daß fie zu jedem kommen, 
der ſie ruft. Da ſie kuͤnftige Collegialärzte fi ud, ſo muͤſ⸗ 
ſen ſie alle Geſchiklichkeit beſtzen, die man von dieſen for⸗ 


dert. Sie find alſo einer Prüfung in der Arzneykunſt, 


als das Nothwendigſte vorerſt zu unterwerfen, dann in 
n der Chirurgie, und endlich, um ihre Geſchiklichkeit im 


— 
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ganzen Umfange kennen zu lernen in der Anatomie, f in 


| se ferne fi fie nicht zur Heilkunde und Chirurgie nothwen⸗ 


dig erforderlich iſt, in der Chemie, in der Naturgeſchichte 


und Phyſik, und endlich auch in der Vieharzneykunde. 
Um ihre Geſchiklichteit in der lateiniſchen Sprache zu 
erfahren, kann die Prüfung in den lezten Wiſsenſchaften 
in dieſer Sprache geſchehen. Die Prüfung in der Arge | 


neykunſt und Chirurgie, in welcher Rüfficht es fo ſehr, 


wie sehon oben gefagt, darauf ankommt, ihren praktiſchen 


Verſtand, als ihre erlernten Kenntniſſe zu prüfen, mug 


ſchlechterdings in der Mutterſprache geſchehen, fo wie 


die Prüfung der Arzueykunſt wo möglich in einem Spi⸗ 
tal am Krankenbette: Auch ſollte man ihnen, wenn ſie 
die Pruͤfung fo weit beſtanden, daß es ihnen zugeſtanden 
werden kann, ein Paar Patienten in die Kur geben. Die 


Prufung geſchieht durch zwey Medizinalraͤthe, in Ge⸗ 
genwart des Praͤſtdenten, der den Kandidaten vorſtellt, . 
eines Regierungsraths und eines Protokolliſten, der die 
beantworteten Fragen, die nicht - beantworteten, und die 


en 


Dir ſchiedenen Meinungen des Kandidaten mit den Exa⸗ 
minatoren, zu Papier bringt. Dies Protokoll muß auch 
dem Kandidaten zugefertiget werden, wenn es von ihm 
im Original unterſchrieben iſt. Sein Exemplar wird 


von dem Praſidenten unterſchrieben. Das Examen muß, 


auſſer d en Protokollgebuͤhren nichts koſten. Wird der 


Kandidat rejicirt, ſo kann er ſich noch heſſer quafificiven, 
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und dann wieder melden, glaubt er aber dem ohngeachtet 


zu praktieiren, ſo wird er als Pfuſcher behandelt, und, 


wie weiter unten vorkommt, mit ihm verfahren. Sind 


ſie in dieſer Prüfung wenigſtens in dem erſten Theil der⸗ 


ſelben beſtanden, fo erhalten fie die Erlaubnis, zu prakti⸗ 


eiren. Sie werden verpfichter, die Patienten, deren 


Beſorgung ſie einmal unternommen, unter keinem Vor⸗ 
wand zu verlaſſen „als wenn fie von dieſem verabſchiedet 
worden: der Verungluͤkten aber ſich, wenn keine andere 
Aerzte ſich in der Nähe befinden, ohnbedingt anzuneh⸗ 
men ; mit andern Aerzten ohne Widerwillen zu conſulti⸗ 
ren, keinen Patienten, der ſchon einen andern Arzt hat, | 
heimlich, nebſt dieſem zu beforgen, und wenn ihnen Fälle 
vorkommen, die an den Collegialarzt, oder den zum Be⸗ 
huf der gerichtlichen Arzneykunde aufgeſtellte Arzt gehö⸗ 


ren, dieſem die getreue Anzeige davon zu machen. Aus 


3 
n 


dieſen Aerzten zu nehmende Collegialaͤrzte werden dann 


keiner Pruͤfung mehr unterworfen, auſſer, wenn ſie des⸗ 


wegen verlangen, um ihre Geſchiklichkeit in einem Ne⸗ 
bentheil der Heilkunſt, auf welchem ſie ſich in der Pruͤ⸗ 
fung noch nicht einlaſſen konnten, zu erweiſen. Werden 
einige unmittelbar als Collegialaͤrzte angeſtellt, ſo muͤſſen 


ſie der Pruͤfung unterworfen werden. Sie haben dann 
folgende Pßichten: Sie muͤſſen jeden Patienten, der fie 


rufen läßt, und jeden Verungluͤkten getreulich heſorgen, 
mit andern Aerzten ohne Widerwillen conſultiren, wenn 


. 8 4 


2 Zus 
N: = 


144 | . | 
fie zugleich für die gerichtliche Arzneykunde angeſtellt find, 


die dazu gehörigen Pflichten, wovon an ſeinem Ort ge⸗ 
handelt wird, erfüllen, wenn fie zugleich Chirurgie und 


Accouchement verſtehen, fuͤr den erſten unterricht der 
Lehrlinge der Chirurgie und Hebammen kunſt ſorgen, in 
jedem Fall, auf die Pfichtserfuͤlung der Chirurgen und | 


A Hebammen Achtung geben, und bey uebertrettungsfallen, 
dem Rath die Anzeige davon machen, und fuͤr die Guͤte f 


der Apotheken, die ihrer Aufſicht apverta ſind, in 
fo ferne ſtehen, daß, wenn fie bey der Hauptviſitation, 1 
davon unten, ſchlecht gefunden werden, und ſie keine 1 
Anzeige davon machten, fie gleicher Strafe, mit dem Apo⸗ 


theker, ausgeſezt ind. Sie haben ferner von dem Krauk⸗ 


heitszuſtand ihres Orts dem Rath eine jährliche Anzeige 
zu machen, in welcher die Zahl der, an verſchiedenen 
Krankheiten darniedergelegenen — und der geneſenen und 


verſtorbenen Patienten genau angegeben iſt. Fuͤr die Ru⸗ 


briken, die ſie von Krankheiten machen ſollen, kann man 


ihnen keine allgemeine Borfchrift geben: dies iſt ihrer 


eignen Einſicht zu uͤberlaſſen, aber dies muß ihnen zur 
Pflicht gemacht werden, daß fie Krankheiten, die nicht 
mit einem jochen beſtimmten Namen anzugeben find, daß 


man ſie ſicher erkennen kaun, welches bey epidemiſchen 
haufig der Fall iſt, beſchreiben. Auch ſollen ſie dieſe An⸗ 
zeige mit Refiertonen über. den Erfolg ihrer Kurart bee 
gleiten. Verſtehen fie die Vieharzueykunſt, ſo haben fie 


auch 
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auch von den Viehkrankheiten Anzeige zu machen. In⸗ 
gleichem „wenn ſie die Naturgeſchichte kennen, ſo ſollen 
ſie auch davon berichten. Beſſer iſt es, einen eigenen 
Vieharzt fuͤr groſſe Diſtrikte anzuſtellen. Es verſteht ſich, 
daß ihre Stelle nach den Erforderniſſen, denen ſie Genuͤ⸗ 
ge leiſten muͤſſen, mehr oder weniger einträglich ſeyn muß. 
Man koͤnnte in der Beſezung des Phyſikats darauf Ruͤk⸗ 
ſicht nehmen, daß alle vier Quadratmeilen ein Phyſikus 
oder Collegialarzt angeſtellt würde, der in der Naturge⸗ 
ſchichte bewandert iſt. Auf ſo weit ſollte auch ein Vieharzt 
ſeyn. Der Phyſikus wäre dann zugleich beſtimmt, die 

Anzeigen von wichtigen Vorfaͤllen fuͤr Naturgeſchichte 
und Heilkunde, die ihm aus der ganzen Gegend mitge⸗ 
theilt worden, an den Rath zu berichten. 

Aus den Collegialarzten wird der Rath beſezt; die 
Raͤthe haben alſo alle Pflichten mit dieſem gemein. Auſ⸗ 
ſer dem ſind ſie zu verpflichten: daß fe den Sizungen des 
Raths ordentlich beywohnen, die ihnen von dem Praͤſiden⸗ 
ten zugetheilte Geſchaͤfte, ſie moͤgen in ſchriftlichen Ar⸗ 
beiten, in Unterſuchungen an Ort und Stelle, oder in 
Bifitationen der Apotheke beſtehen, redlich ausführen, 
aus der ihnen von den Aerzten zugeſchikten Krankheitsli⸗ 
ſte, zur Vervollkommnung der Kunſt, und zum Vortheil 
des Staats, Reſultate ziehen, die Pflichterfüllung aller 
Medizinalperſonen befördern, und von den Widerſpenſti⸗ 


1 


gen der Regierung Anzeige machen, in den Pruͤfangen | 
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| der Aerzte und anderer zur Heilkunſt gehörigen Perſonen, | | 


getreu und ohne Gunſt verfahren, und, daß fie überhaupt 
von allem, was ihnen vorkommt, das auf das Wohl des 
Staats und die Menſchheit Bezug hat, der Regierung 


getreulich Nachricht geben ſollen. Der Praͤſident hat 
Knoch die Pflicht, alles getreulich zum Vortrag zu bringen, 


und die Arbeiten ſo viel moͤglich gleich, und mit Ruͤkſicht 


auf die beſondere Kenntnis der Raͤthe „zu vertheilen. 
Di.ieſen Aerzten iſt nun der Staat fir ihre Dienſte 


Entſchaͤdigung ſchuldig. Dem Praktikanten giebt er fie 
durch Anwartſchaft auf eine Stelle, den ubrigen aber 
nach folgenden Bedingniſſen: erſtens, daß er ihr Capital, 
das ſie ihr Studium koſtet, verzinnſet, zweytens, daß er 
ihnen ſo viel giebt, daß ſie ohne Bezahlung von Seiten 
der Buͤrger wenigſtens leben koͤnnen; drittens, daß er 
fie in der Amtsfuͤhrung durch Fuhren, Diäten u. dgl., 
unterſtuͤzt. Das Erſte wuͤrde, da ſchwerlich jemand ohne 
einen Aufwand von 2300 Rthlr. ſich zum Arzt bey gegen⸗ 
wäͤrtiger Zeit qualifieiren kann, 118. Rthlr. abwerfen, 
das Zweite erfordert, Korn fuͤr eine Haus haltung von 
wenigſtens im Durchſchnitt fuͤnf Perſonen, Holz zur Hei⸗ 
zung fuͤr den Heerd und zu drey Zimmern, und zu den 
uͤbrigen Ausgaben, wenigſtens ſo viel, als ein gemeiner 


Handwerksmann verdient. Dies wirde jezt 5 Simmri 


Korn, 16 Meß Holz und 200 Rthlr. ausmachen. Die 
Beſoldung e den Naturalien 1 195 Wannsee 300 
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Rihlr. Das Dritte beſtuͤnde, was zu feinem Dienft über 

Land gehören müßte, in zwey Pferdfouragen. Dies iſt 
es, was jeder Collegialarzt wenigſtens vom Staate haben 
muß. Das übrige iſt der Dankbarkeit der Bürger zu 
uͤberlaſſen, oder auch dem Luxus, wenn ſie den Beſuch 
des Arztes oͤfters haben wollen, als ihn die Pflicht für 
ihre Geſundheit zu ſorgen, dazu verbindet. So ernie⸗ 
drigend es fuͤr den Arzt iſt, um Taglohn zu dienen, fo 
ſehr iſt jedermann moraliſch verpfichtet, dem, der ihm 


bum frohen Lebensgenuß verhilft, in dem Maaſſe, als 
err ſelbſt fich ihm widmen kann, durch Belohnung, daran 


Theil nehmen zu laſſen. Fordert der. Staat mehr vom 
Arzt, als die Befolgung von Pfichten als Arzt, im ei⸗ 


gentlichſten Sinne; fol er z. B. auch in naturhiftotifcher 


Hinſicht für ihn arbeiten, ſo muß er auch dafür bezahlt 


werden. Auch iſt fein Gehalt nach der Menge der Ge⸗ 
ſchaͤfte / die er chhenigeltlich zu verrichten hat, nach dem 


Ort, wo er lebt, zu erhoͤhen, aber nie unter obigem 


Werth herabzuſezen. Soll der Arzt als Rath dienen, 


+ 


ſo muß obiger Gehalt nach dem Wachsthum der Geſchaͤfte 
verdoppelt werden, und er aufer den Naturalien, zes 


Rrthli. haben. Als Präſident gebührt ihm, weil er dann 


noch weniger praktiziren kann, das Dreyfache, und alſo 


wenigſtens 700 Rthlr. Doch muß dieſer Gehalt, in Ruͤk⸗ 


ſicht auf den Ton, den er mitmachen muß, vieleicht an 
manchen Orten erhoͤhet werden. Bezahlt der Staat den 
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Arzt nicht / fo tal‘ er auch nichts von ihm fordern, ſon⸗ 
dern muß ihn ungeſtoͤrt ſeinem Verdienſt nachjagen laßen, 
wie jeden andern Burger. Wollte er ſich durch einige 
kuͤmmerliche Emolumente das Recht, den Arzt zu neken, 
erkaufen, ſo handelt er nicht mit Wuͤrde, und kann ſich 
nichts verſprechen, als die kleine Summe anz 1 
auszugeben. 

Der Vieharzt hat ahnliche Pflichten ‚in Nitsch auf 
die Zufaͤlle des Viehes, welche der Arzt in Beziehung 
auf den Menſchen hat. Auſſer dem aber ſollte er die 
Schmide unterrichten, damit dieſe dem Aberglauben und 
den Vorurtheilen, in Ruͤkſicht auf Viehkrankheiten, ent: 
gegen wirkten, und auf die Viehzucht ſelbſt fein Augen 
merk richten. Da er durch die Kur des Viehes jemand 
ſein Eigenthum vermehrt, ſo kann er einer Taxe unter⸗ 0 
worfen werden. Wegen der Berichte aber, die er an den 
Rath zu machen hat, und wegen des Unterrichts der 
Schmide, kann er fuͤr die Muͤhe und fuͤr den Nuzen, den 
er dem Staat durch Verbeſſerung der Viehzucht leiſtet, 
nach jezigem Geldwerth, eine Entschädigung von wenig⸗ 
ſtens 200 Rthlr. fordern. 

Der Chirurg, den der Staat dem Arzt zugeſellt, 
muß gleichfalls von dem Arzt geprüft werden. Bey ſei⸗ 
nem Examen iſt, auſſer dem daß er auf chirurgiſche Ope⸗ 
rationen, als die Hauptſache, und dann, wenn er ſich 
dazu erhietet/ auf Arzneytunſt und andere Kenntnis, als 
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Nebenſache, examinirt wird, und ein ehirurgiſcher Rath 
| daben ſeyn muß, das Gleiche, wie bey dem Arzt, zu be⸗ 
obachten. Der Chirurg, der nicht vom Staate ange⸗ 
nommen wird, ſondern der ſich nur ein Jus kauft, braucht 
nicht mit dieſen Formalitäten examinirt zu werden, ſon⸗ 
dern dieſer wird nur von ſeiner Zunft, welcher der Staat 
das Recht nicht abſprechen kann, keinen unter ſich aufzu⸗ 
nehmen, der ihr Schande machen wuͤrde, einer Pruͤfung 
unterworfen, wobey jedoch, um Chikanen und Favoriſt⸗ 
rung zu verhuͤten, ein Medizinalrath als Zeuge daben 
ſeyn ſoll. Unternimmt es ein ſolcher Chirurg dann, ſich 
zu dem Staatsdienſt zu melden ſo muß er ſich einer zwey⸗ 
ten Pruͤfung unterwerfen. Aber auch das Chirurgen⸗ 
Examen muß in beyden Faͤllen, bis auf geringe At, 
gebühren „unentgeltlich ſeyn. 
Dieſe lezte Art Chirurgen, die nicht im Staats⸗ 
dienſ zugleich ſind, ſoll ſich nur an ſolchen Orten finden, 
wo zugleich einer oder mehrere, der dem Staate verpfich⸗ 
teten, Chirurgen ſind. 
Das Raſieren auf den Dörfern muß jedem uͤberlaſſen 
werden / der ſich damit abgeben will, ingleichem kann ei⸗ 
nem ſolchen Menſchen das Aderlaſſen geſtattet werden, | 
wenn er von den Chirurgen des Diſtrikts ein Zeugnis er⸗ 
haͤlt, daß er es verſteht. ö f 
Der Chirurg hat vom Staat aus die Pflicht, arme 
beute umſonſt zu beſorgen, mit dem Arzt und auch an⸗ 


* 
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dern Chirurgen, auf Verlangen des Patienten, willig zu 
conſultiren, Faͤlle, die zur gerichtlichen Arzneykunde ge⸗ 
hoͤren, getreulich anzuzeigen, die erforderlichen Dienste 
zur mediziniſchen Polizey unentgeltlich zu leiſten und 
feine Jungen gehörig zu unterrichten. Der Zunftchirurg 
iſt gemiffer Maaſſen wie der Praktikant zu betrachten, und 
hat, wenn er ſich dazu qualiſtziret, die nächſte Anwart⸗ 
ſchaft auf eine Chirurgenſtelle: er hat daher, bis auf das 
unentgeltliche Beſorgen, alle Pflichten mit dem andern 
gemein. Wird ein Chirurg reiizirt, fo iſt er wie ein 
veiizirter Arzt zu betrachten. Kommt ein Chirurg in 
Medizinalrath, fo hat er gleiche Pfichten, wie die uͤbri⸗ 
gen Raͤthe. Der Staat iſt dem Chirurg, dem er aufer⸗ 
legt, arme Kranken umſonſt zu pflegen, wenigſtens ſchul⸗ 
dig, den Verdienſt eines ganz gemeinen Handwerksmanns 
zu garantiren, und ihm alſo 150 Rthlr. zu geben. Ue⸗ 
brigens aber if der Chirurg einer Taxe zu unterwerfen, 
die er ſich von jedem gefallen laſſen mug, nach der er aber 
auch von jedem bezahlt werden muß, der kein Zeugnis 
ſeiner Armuth beybringt. Die Norm des Tares beſtehet 
aus der Bezahlung der Operation, der Gaͤnge und der i 
von ihm gebrauchten Heilmittel. Da die Chirurgen dem 
Staate weniger koſten, und auch auf den Doͤrfern weni⸗ 
ger verwikelte Krankheiten vorfallen, ſo kann fuͤr man⸗ 
ches Ort der Chirurg den Arzt erſezen. Er hat aber da⸗ 
durch kein Recht, den Arzt des Diſtriktes von der Praxis 
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auszuſchlieſſen, ſondern nur in leichten Faͤllen feine Stelle 
zu vertreten. Er wird dann auch über die Arzneykunſt 
| eraminiet, und im Reſeript wird bemerkt, wie groß ſeine 
Geſchiklich keit befunden worden. Wird er dann als Arzt 
verpflichtet, ſo erhaͤlt er eine Zulage. a | 
N Der Apotheker muß ſich vor dem Rath einer Hei 
fung ſeiner Kunſt unterwerfen, wobey ein Apotheker ge⸗ 
genwaͤrtig iſt. Die Hauptpunkte dieſer Prüfung ſind: 
1) Kenntnis des Arzneyvorraths, 2) Chemie, 3) Fertig⸗ 
keit im Leſen der Recepte, 4) Geſchiklichkeit in Fertigung 
der Recepte, welche praktiſch gepruͤft wird, 5) Kenntnis 
der aͤuſſerſten Doſen heftig wirkender Mittel. Er hat 
dann die Pflicht, alle Arzueyen, die das Diſpenſatorium 
enthält, in gutem Zuſtand vorraͤthig zu halten, ohne Res 
cept von einem Arzt oder Chirurgen, keiner ledigen 
Frauensperſon, Arzneyen fuͤr ſich ſelbſt zu geben, und 
| überhaupt gar keine Arzney, ohne des Empfängers Na⸗ 
men zu wiſſen, verabfolgen zu laſſen; bey Giften auch 

dann noch nach dem Gebrauch zu fragen, und ſolchen in 
| feinem Tagebuch zu bemerken; ein Tagebuch zu halten, 
wo er alle gefertigte Recepte, mit dem Namen des Ver⸗ 
ordners und des Empfaͤngers, eintraͤgt, und die Origi⸗ 
nalien beyheftet; dies Tagebuch jedem Arzt und Chirut⸗ 
gen vorzulegen, wenn dieſer es nöthig findet, und die 
Originalien der Recepte, wenigſtens drey Jahre aufge 
bewahren; eee im brauchbaren Zuſtande u 
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erhalten; 11 der Rechnung der Taxe zu folgen; fich Aue f | 
ſpecielle Erlaubnis, „alles Praktizirens in der Medizin zu 
enthalten; jederzeit willig die Arzneyen zu verfertigen, 
und deswegen immer jemand in der Apotheke oder im 
Zimmer mit Licht ſich aufhalten zu laſſen, der bey Nacht 
ſogleich, wenn jemand etwas fordert, die Recepte ferti⸗ 
gen kann, und die Arzneyen, ſie moͤgen gehören fuͤr wen 
fie wollen, wenn es der Arzt nicht auf dem Recept bes 
merkt, daß Gefahr in der Verſpaͤtung ſeye, ſo zu liefern, 
wie die Recepte ankommen. Jaͤhrlich werden alle Apo⸗ 
theken von einem dazu beordneten Rath viſitiret. Dafuͤr 
iſt der Staat dem Apotheker ſchuldig: allen Droguiſten 
den Detailhandel mit Arzneyen, beſonders das Retepti⸗ 
ren zu verbieten, und ihn für die Einſchraͤnkung, feine 
Dienſtfertigkeit nicht nach dem Ertrag der Kundſchaft ab⸗ 
zumeſſen, durch das gleiche Emolument an Korn und 
Holz / wie den Arzt, zu entſchaͤdigen. Der Apotheker, 
der im Rathe fist, hat gleiche Pflicht mit dem Arzt. 
Die Hebamme muß in ihrer Kunſt geprüft werden, 
und zwar, wenn es einmal Ammen giebt, die ſich zu ei⸗ 
ner Sizung im Medizinalrath qualiſtziren, von dieſem in 
Beyſeyn eines Chirurgen, der die Entbindungskunſt ver⸗ 
ſteht, und unter den übrigen Formalitäten, wie der Arzt. | 
Sie hat dann die Pflicht, arme Perſonen unfonft zu bes 
ſorgen, keine Schwangerschaft zu verheimlichen und fich 
alles Pfuſchens bey Kinderkrankheiten und überhaupt zu 


153 
ebenen, und jede Frau, ohne Anſehen der Perſon, in 
der Reihe zu bedienen, als ſie gerufen wurde, und ſich 
mit der geſezten Tare zu begnügen. Für dieſe Schub 
digkeit und die Verſäumnis bey Erlernung ihrer Kunſt, 
iſt der Staat ſchuldig, ihr wenigſtens einen mittelmaͤſ⸗ 
ſigen Frauenzimmer Verdienſt, alſo vor jezt 100 Rthlr. 
zu garantiren. Bis eine Stelle vom Staat aus leer wird, 
helfen die Schuͤlerinnen den angenommenen Hebammen, 
und es wird niemanden verwehrt, fie nach der Groͤſſe des 
Beyſtandes, den fie der Woͤchnerin und dem Kinde lei⸗ 
ſten, nach Willkuͤhr zu belohnen; fie dürfen aber gar nichts 
fordern. Auch können fie bey uͤberhaͤuften Geburten, 
wenn fie examinirt find, von der Hebamme an Mr 
geſchikt werden. 

Das Perſonale im Dienſt der, vom Sah ange⸗ 
nommenen Perſonen, als Geſellen bey den Chirurgen und 
Apothekern und ihre Jungen, find in gleiche Pficht, 
wie ihre Prinzipale, zu nehmen, weil fie öfters in den 
Fall kommen, ihre Stelle zu vertreten. Wenn der Prin⸗ 
zipal ſeinen Subalternen eine Verrichtung uͤberlaͤßt, von 
der fie nicht hinlaͤngliche Kenntnis haben, iſt er für fie 
verantwortlich. Den ausgelernten Chirurgen und Apo⸗ 
thekern ſtehet es frey ſich fogleich examiniren zu laſſen. 

HBeſtehen ſie gut, fo erhalten fie ein Atteſt, wo nicht, fo 
wird ihnen noch ferneres Studium anempfohlen. Kom⸗ 
men fie in die Lage, als Staatsdiener angeſtellt zu werden, 
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ſo muͤſſen fie ſich aber einer zweyten Prüfung unterwerfen, 
wenn zwiſchen der erſten drey Jahre verſoſſen ſnd. Wenn 


Apotheken von Wittwen und Waiſen durch Proviſoren 


verſehen werden, fo muͤſſen fie. alle Pflichten des Apothe⸗ 
kers erfülten. Findet fich kein ſolcher Proviſor, fo. kann 
die Apotheke von der Wittwe oder aan die Waiſen nicht 
weiter fortgefuͤhrt werden. 35 

Auſſer den angeführten Perſonen 1. niemand vom 
Staate zu privilegiren. Er kann es zwar niemand weh⸗ 
ren, feinem Naͤchſten mit Rath zu dienen, auch nieman⸗ 
den unterſagen, Hülfe zu ſuchen, wo er fie zu finden 
glaubt; aber er darf die Kenntnis keiner Perſon garanti⸗ 
ren, wenn er ſich nicht davon überzeugt hat. Den Betruͤ⸗ i 
ger und Geheimnisfrämer kann er ſtrafen / davon unten ein 
mehreres. Das Publikum aufzuklaͤren iſt den Aerzten ’ 
zu uͤberlaſſen: es zum Glauben an gewiſſe Aerzte zu zwin⸗ 
gen, uͤberſteigt das Recht des Staates. Wie die Regie- 
rungen, die Webertrettungen der Pfichten von dem Perſo⸗ 
nale zu ſtrafen hat, werden wir in der gerichtlichen Heil⸗ 
kunde angeben. Die Pflichten der, bey Spitaͤlern und 
ſonſt angeſtellten Aerzten und Chirurgen, ſind nach dem, 
was in der mediziniſchen Polizey von dieſen Anfalte ge⸗ 
ſagt wurde, naͤher zu beſtimmen. | ) 

Nachdem wir nun geſehen haben, wie die Veron 
zur Heilkunde gebildet werden ſollen, wie viel auzuſtellen, 
und was der Staat von ihnen — und ſie vom Staate zu 
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fordern haben) Pr wollen wir nun antetſuchen, wie diefe 
Perſonen am thaͤtigſten zur Vervollkommnung der Willen 
ſchaften ” und sum Dienſ der Menschheit wirken tönen. | 


antes Kapitel. 


Ueber die Erleichterung der Ausübung der Seiltinte, 
Verbreitung der Aufklaͤrung i in derſelben, und Ab⸗ 
wendung der Charletanerie und Pfuſcherey. 


Nichts iſt für den ausübenden Arzt wichtiger, als, 8 
daß er die Mittel, die er braucht, in gehoͤriger Menge, 
und mit unbezweifelter Aechtheit haben kann. Dies macht 
fr die Heilkunde eine gute Apotheke, und für den Chi⸗ 
rurgen, eine Inſtrumenten Sammlung nothwendig. 
Die Erfordernis einer guten Apotheke ſind: 1) Vor⸗ 
rath an Mitteln, die der Arzt bedarf, 2) Guͤte derſelben, 
3) billige Preiſſe, 4) genaue und zierliche Zubereitung 
der Mittel. Um dieſe Erfordernis zu bezweken, iſt ein 
woblausgewaͤhltes Diſpenſatorium, genaue Viſitation der 
Apotheken, mit Sachkenntnis verfaßte Tarordnung / und 
eine praktiſche Pruͤfung im Receptirer, nothwendig. Da 
von der Pruͤfung und der Viſitation ſchon gehandelt wor⸗ 
den, ſo bleibt hier noch das ee und die N | 
ordnung übrig. 

Es iſt unmöglich, daß ein Apotheker alle die Mittel, 


welche je Aerzten zu gebrauchen eingefallen ſind, in feiner 


Apotheke haͤlt, theils die groſſe Anlage des Capitals, 
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u theils der Verluſt wegen der Menge Sachen, die er jaͤhr⸗ 
na lich ungebraucht wegwerfen müßte > wuͤrde, wenn er 


beſtehen und nicht Geld zuſezen wollte, die gangbaren 

Arzneyen zu einem für die Buͤrger auſſerordentlich laͤſti⸗ 

gen Preiß eehöhen. Es iſt daher nothwendig, daß der 

mediziniſche Rath mit Achtung auf die Erinnerungen der 

Collegialaͤrzte, den bisher gebrauchten Arzneyvorrath 

prüfen, und zwar, daß er zuerſt alle Mittel, die keine 

Wirkſamkeit auf den menschlichen Körper haben, welche 

die der gewöhnlichen Nahrungsmittel uͤberſteigt, aus⸗ 

merze, dann diejenigen, welche man nach richtigen Er⸗ 

5 fahrungen einander ſubſtituiren kann, zuſammenſtelle, 
und ſich uͤber die Auswahl davon vergleiche. Dieſe Mit⸗ Ä 
tel zu halten ‚ werden dann dem Apotheker zur ficht 

j gemacht, Das Diſpenſatorium wird dann nach dieſen 

Unterſuchungen verabfaßt. Es enthaͤlt drey Theile: 1) 

BR die einfachen Arzneymittel, 2) die zuſammengeſezten und 

extrahirten, welche der Apotheker bereit halten muß, 
weil ihre Verfertigung laͤngere Zeit bedarf, als der Kran⸗ 

| ke auf ein Recept warten follte, oder, welche in dringen⸗ 
Be; den Faͤlen gebraucht werden, 3) diejenigen, welche er 
5 nicht nothwendig fertig halten muß, theils, weil fie in 

0 Baͤlde konnen verfertigt, theils weil fie ſchnell verderben, 

NS fſtheils weil fie nie in dringenden Fällen gebraucht werden. 
Unter leztere Rubrik ſind bis auf wenige, welche zum 

a gewiſſer Arineyen dienen, und uͤber welche f ſic 
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die Aerzte zu vergfeichen haben, alle bon Kräutern ab⸗ 
gezogene Waſſer zu rechnen. Nur die beyden erſten Ru⸗ 
briken werden bey der Viſitation der Apotheke mit Streu⸗ 
ge unterſucht und die Apotheker, ſowohl uͤber ihre An⸗ 
zahl und Groͤſſe des Vorraths derſelben, als Güte, ver⸗ 
antwortlich gemacht. Durch eine ſolche Aus wahl wuͤrde 
ſich der Arzneyvorrath ſehr vermindern, und dadurch ihr 
! Preitz herabſezen laſſen. Damit man aber bey jeder Apo⸗ 
theke auf Güte der Präparate rechnen darf, fo find die 
kleinen Apotheken auf dem Lande zu verbinden, ihre Praͤ⸗ 
parate von den Apotheken der Hauptſtaͤdter zu nehmen, 
welche aber verbunden ſind, ſie ihnen um den Preiß, den 
ſie bey den Droguiſten haben, mit einer kleinen Verguͤ⸗ 
tung für die Spedition zu uͤberlaſſen. Selbſtdiſpenſiren 
der Aerzte und Chirurgen muß, damit man von den Apo⸗ 
thekern ihre Schuldigkeit mit Strenge fordern kann, 
gaͤnzlich unterſagt ſeyn. Da es aber Fälle giebt, wo der 
Mangel an Mitteln ſchnell tödlich ſeyn kann, fo follte 
jeder Arzt und Chirurg mit dieſen Mitteln ſich von der 
Apotheke immer verſehen. Sie ſind nach meiner Ein⸗ 
ſicht folgende: 1) Opium in irgend einer Form, ich ziehe 
die Ekkardſche Bereitung allen andern vor, 2) Brech⸗ 
weinſtein, 3) Bleyertrakt, 4) Naphta, 5) kauſtiſcher 
Salmiakgeiſt, 69 verſuͤßtes Quekſilber, 7) Jalappa, 
8) reines Oel. Mit dieſen Mitteln, nebſt dem, was 
man in jeder Haushaltung findet, wird ſich ein geſchikter 
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Arzt in dringenden Fallen ame zu helfen wiſſen, we⸗ 
nigfteng in fo weit, daß das Leben des Kranken nicht von 
der Entfernung der Apotheke abhaͤngt. Was den Vor⸗ 
A rath der chirurgiſchen Inſtrumente betrift ſo ſollte zwar 
| jeder Chirurg die Inſtrumente zu gewoͤhnlichen Operatio⸗ 
nen beſizen, aber eine vollſtaͤndige Sammlung der noth⸗ 
ö | wendigen Instrumente zu allen Operationen ſollte ein be⸗ 
ſtimmter Chirurg auf einen Diſtrikt von ſechszehn Qua- 
dratmeilen zu halten verbunden ſeyn; dem dabey die Dicht 
oblaͤge, fie jedem andern zu leihen, der aber fuͤr die ohn⸗ 
beſchädigte Zurükgabe haften müßte. Dieſer Chirurg 
ſollte für dieſe Geldanlage und jährliche Unterhaltung eine 
Zulage von 50 Rthlr. bekommen. Dieſe Sammlung waͤre 8 
aber eben ſowohl als die Apotheken einer beliebigen Viſt⸗ 
tation zu unterwerfen. Man müßte auch über die brauch» 
baren und guten Inſtrumente eben fo übereinfommen, 
wie uͤber die Arzneymittel — denn eine nuzloſe chirurgis 
ſche Marterkammer zu unterhalten, iſt eben o vieſchwer⸗ 
deriſch als zweklos. 
Die Tarordnung der Apotheker muß auf folgende 
Gruͤnde gebauet werden: 1) Was koſtet den Apotheker 
feine Apothete, nebſt dem nöthigen Vorrath? 2) Wie 
ſtark iſt fein Conſum? 3) Was koſten die rohen Stoffe? 
4) Was koſten die Praͤparate? nach dem Preiß, wie fie 
der e im Groſſen liefern kann, berechnet? 5) Was 
nen ibm die Werfer der verſchiedenen Rerepte 
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fuͤr Mühe und unkoſten? 65 Was geht ihm jährlich an 
Inſtrumenten zu Schanden? und verdirbt ihm an Arz⸗ 
neyen? 7) Was koſten ihn die Vehikel, in denen er die 
Arzneyen liefert? 8) Was koſtet die Unterhaltung des 
nothwendigen Perſonals 2 9) Was kann er fuͤr ſeine Muͤhe 


! als Belohnung verlangen? Aus dieſem wird nun nach 


Nro. 1. 6. 8. 9. beſtimmt, wie viel Prozente nach ſeinem 


Tonga 2.) auf die Arzneyen zu ſchlagen find, dann wird 


aus 3. u. 4. der Preiß fuͤr die Stoffe, und or 5. und 


70 für ihre Formen berechnet. 


Ans dem Diſpenſatorium und der Inſtrumentenkam⸗ 
mer iſt zu Fortſchritten in der Heilkunde noch nothwen⸗ 


dig, daß es Gelegenheit gebe, richtige Beobachtungen 


zu machen. Wie unzuverlaͤßig die Beobachtungen der 


Privatpraxis über die Wirkung der Arzneymittel und den 
Einſiuß der vorgeſchriebenen Diät im Durchſchnitt find, 
iſt jedem Arzt bekannt. Nur wenige Menſchen gebrau⸗ 


chen die Mittel genau nach Vorſchrift, enthalten ſich alles 


andern, und leben nach der Anordnung des Arztes. In 
dieſer Ruͤkſicht gehoͤrt ein Spital, in dem man ſich von 


dem genauen Befolgen der Vorſchriften verſichern kann, 


unter die vorzuͤglichſten Mittel zur Vervollkommnung der 


Heilkunde. Es iſt daher nothwendig, dem Spitalarzt 


| es zur Pflicht zu machen, ſeine Beobachtungen, wenn ſie 


etwas neues enthalten, oder zur naͤhern Beſtaͤtigung von 


etwas noch Ungewiſſem dienen Finnen, dem Rath mitzu⸗ 
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theilen, auch von dieſenr vorgeſchlagene Verſuche vorzu⸗ 


nehmen / und uͤber den Erfolg getreulich zu berichten. 


Da ferner die Wartung eines Kranken oft ſo wichtig 
iſt, als der Gebrauch der Arzneyen, ſo waͤre es ſehr dien⸗ 
lich, gewiſſe Perſonen vorzüglich dazu abzurichten, wo⸗ 
zu auch das Spital die beſte Gelegenheit gaͤbe. 

Wie die Aufklärung unter dem Volke zu bewirken, 
iſt bereits, in der mediziniſchen Polizen gezeigt worden. | 
Es bleibt alſo nur noch uͤbrig zu zeigen, wie die ee 
letans und Pfuſcher zu vertreiben ind? . 
Wenn fie Aberglauben verbreiten, und ſich Wunder 
zu thun vermeſſen, ſo werden ſie von der Polizey geſtraft, 
wie im erſten Abſchnitt gezeigt worden. Wenn fe aber 
in den Schranken der Kunſt bleiben, fo kann man fie 
nicht zur Strafe ziehen. Das Betragen des medizini⸗ 


ſchen Rathes wird dann durch folgende Betrachtungen 


beſtimmt. Niemanden kann verboten werden, feinem Res 


benmenſchen Rathſchlaͤge zu ſeinem koͤrperlichen Wohl zu 


ertheilen, niemand kann verboten werden, ſich ſelbiger 


zu bedienen: niemand kann ſich aber auch fuͤr beleidigt 
halten, wenn man unterſucht, ob er das verſteht, was 


er zu verſtehen vorgiebt. Jedermann, der ſich daher un⸗ 
terſteht, in Sachen der Heilkunde zu praktiziren; muß 


es ſich gefallen laſſen, von dem mediziniſchen Rath zum 


Examen vorgefordert zu werden. Nach Maasgabe des 
Standes und des Charakters dieſer Perſon iſt es auch 
oͤfters 
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öfters gend, einen Celenikertt Nah Naͤhe dazu zu 
beſtimmen. Will ſch der anmaßliche Praktikant dem Exa⸗ ö 
men nicht unterwerfen ſo iſt er in contumacia als ein 
Charletan und Betrüger zu behandeln, und ihm die Pra⸗ 
ris bey Strafe zu verbieten. Unterwirft er ſich dem Exa⸗ 
men, fo finden drey Faͤlle ſtatt; eutweder er iſt ein voͤlli⸗ 
ger Ignorant, oder er hat einige aber unverdaute Kennt⸗ 
nife, oder er verſteht das, fuͤr was er ſich ausgiebt. Im | 


17 erſten Fall iſt ihm die Praxis, unter der Drohung, zu 


verbieten daß ſein Examens Protokoll, nach dem, von 
ihm ſelbſt unterſchriebenen Original, auf feine Koſten ges 
drukt — und dem Beamten des Orts, wo er fein Wer 
fen treibt, Erxemplarien zur ohnentgeltlichen Vertheilung 
unter das Volk zugeſchikt würden. Das Reſeript, das 
er erhält, würde ohngefaͤhr fo lauten: Da N. N. als gaͤnz⸗ 
lich ignorant befunden worden, ſo kann er nicht praktizi⸗ 
ren, will er aber doch noch fortfahren, ſo ſoll feine Schan⸗ 
de auf ſeine eigenen Koſten dem Publikum bekannt ge⸗ 
macht werden, welcher ich alſo ſelbſt vor Schaden und 
Nachtheil zu huͤten wiſſen wird. Dies Reſeript wuͤrde 
Öffentlich bekannt gemacht, auch wenn er von der Praxis 
abſtehen will. Im zweyten Falle wuͤrde das Eramen, 
wenn der Eraminat nicht auf die Präris ref reſ ſigniren wollte, 
ſogleich auf ſeine Koſten gedrukt und vertheilt. Das Re⸗ 
ſtript lautete ſo: ohngeachtet N. N. gar nicht ſo viel ver⸗ 
ſteht, daß man ihm die Prafis zugeſtehen bonne, er aber 
8 Theorie d. Geſeze 18, 1 
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| darauf gehostet, ” wird feine Qualitaͤt dem Publikum 
bekannt gemacht, das ſich dann von ſelbſt vor Schaden und 
Nachtheil zu huͤten wiſſen wird. Steht er ab von der 
Praxis, fo. wird kein Reſeript bekannt gemacht. Dies 
5 Verfahren wird guch gegen abgewieſene Kandidaten, die 
ſich nicht bey Empfehlung einer beſſern Erlernung ihrer 
Kunſt beruhigen wollen, beobachtet. Im dritten Falle 
iſt, wenn die Sache chirurgiſche Operationen betrift, er 
ohne weiteres zu den Operationen, in denen er ſeine Ge⸗ 
ſchiklichkeit bewies, zu privilegiren, ihm aber die übrigen. 
zu unterſagen; wenn ſie aber die Arzneykunſt betrift, ſo 
zeichnet er ſich entweder ſo aus, daß er alles verſteht, was 
man von einem Arzt fordern kann, und dann iſt er an 
einem Ort, wo es am meiſten an Aerzten fehle als Prak⸗ 
tikant anzunehmen, oder er verſteht nur ſo viel, daß man 
doch nicht geradezu behaupten kann, daß die Leute, die 
ſich ihm anvertrauten, ſich in offenbarer Gefahr befänden, 
dann iſt er mit der Erklärung zu entlaſſen, daß es ſich 
in dem Examen zwar ſo weit ausgewieſen daß er keiner 
offenbaren Charletanerie und ſtraͤſichen Arroganz ſchul⸗ 
dig ſeye, aber doch nicht die Qualität habe, daß der me⸗ 
diziniſche Rath dem Publikum feine Kenntniſſe garanti⸗ 
ren koͤnne. Dies Reſcript wird, wenn er nicht von der 
Prarit abſtehen will, bekannt gemacht. 
Da der Arzt nur als Staatsdiener buͤrgerliche Wüt⸗ i 
de hat, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Regierung 
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05 keinem; als von dem von ihr angeſtellten oder gutge⸗ 


heiſſenen Arzte, Notiz nimmt, und alſo keine Satisfak⸗ 
tionsklage, wegen Vernachlaͤßigung, Geldprellerey, of⸗ 
fenbarer Tödtung der Kranken durch zwekwidrige Arz⸗ 
neyen, und wie fie immer heiſſen mögen, wenn fie nur 
nicht im eigentlichen Sinne einen Criminalfall betrift, 
gegen jemand anders annehmen kann, ſondern, daß der, 
welcher die vormundſchaftliche Vorſorge der Regierung 
von ſich ſtoßt, feinen Schaden, ohne weitern Regreß zu 
tragen habe. Aber auch keine Klage dieſes Arztes, fie 
mag Kraͤnkung ſeiner mediziniſchen Ehre oder ſeine Be⸗ 
zahlung betreffen, wird angenommen. Durch dieſe Gleiche 
giltigkeit gegen die Pfuſcher wird gewiß mehr bewirkt, 
als durch Verbot der Praxis, ohne Darſtellung ihrer of⸗ 
fenbaren Unwiſſenheit; denn da glaubt das Publikum im⸗ 
mer, und leider! an vielen Orten mit Recht, daß gar 
nicht Vorſorge fuͤr ſein Wohl, ſondern Brodneid des pri⸗ 
vilegirten Arztes die Quelle des Verbots ſeye. Nach 
unferer Einrichtung aber, wo dem Publikum gar nicht 
verboten wird, fich von dem Pfuſcher fein Geld abneh⸗ 
men zu laſſen, ſondern, wo ihm nur die Unwiſſenheit des 
Pfuͤſchers dargelegt wird, kann es nicht den Schluß mas 
chen: es ſeye den Aerzten nur um 800 Ka und nicht 
um ſein Wohl zu thun. N 
Die anmaaßlichen Harnphropheten muͤſſen eine Pros | 
be aushalten, und alsdann wird ihre Charletanerie durch 
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den Dru bekannt gemacht. Wollen ſie diefer Probe ſch 
nicht unterwerfen, fo werden hi in contumacia von der 
Polizey als Betruͤger geſtraft. ’ 
In dieſer Behandlung verfaͤhrt man gleich, es mag 
einen den, oder Nachrichter . aha Edelmann be ⸗ 
treffen. | 5 N 
Die herumreiſenden e muͤſſen ſich, wenn 


ſte auch noch ſo herrliche Atteſtate mitbraͤchten, dem ohn⸗ 


geachtet, wenn fie praktiziren wollen, einem Eramen un⸗ 
terwerfen, dann wird das Refultat ihrer Pruͤfung bekannt 
gemacht: im Fall ſie nichts verſtehen, werden ſie erſucht, 
das Land zu verlaſſen, im Fall ſie nichts leiſten, als was 
auch Chirurgen im Lande leiſten, iſt ihnen nur ein kur⸗ 
zer — falls ſie aber vorzuͤglich ſind, ein Aufenthalt nach 
Willkuͤhr zu goͤnnen. Ihr Examen muß praktiſch ſeyn, 


und ihnen ein genau beſtimmter Fall vorgelegt werden, 


nach dem ſie entweder an einem Cadaver, oder wenigſtens 
an der Puppe operiren. Hetumzeilende Aerzte ſind gar | 
nicht zu dulden, denn dieſe find offenbare eee weh 


che die Heilkunſt herabwuͤrdigen. 1 1 


Auſſer dieſem ſind aber noch verſchiedene Vorürtheile 


zu bekaͤmpfen, welche den Fortſchritten der Heilkunde 


hinderlich find. Dahin gehört vorzuͤglich der Abſcheu, 


der noch ſo allgemein gegen die Anatomie herrſcht / ſo 


daß fi ſich Familien entehrt glauben, wenn jemand von ih⸗ 
nen auf dem anatomiſchen Theater ſeeirt wird. ru dies 


| 185 
Vorurtheil mit Gründen zu bekaͤmpfen, müſſen wir die 
Nothwendigkeit der Anatomie, und das Recht, Kadaver 
u ſeciren, naher untersuchen. | 
Auf die mediziniſche Praxis hat die A zwar g 
keinen unmittelbaren Einfluß, denn ich kann an einem noch 
lebenden Körper die Verderbniſſe, die die Angtomie in ihm 
entdeken wuͤrde, nie unmittelbar erkennen, ſondern nur 
aus den Zufällen ſchlieſſen. Da it es nun offenbar gleich, 
ob ich ſchlieſſe, bey dieſen Zufaͤllen muß ich fo und fo 
verfahren, oder weil der Korper, fo in der Struktur an⸗ 
gegriffen iſt (welches ich nie aus den Zufaͤllen ſchlieſſe) 
muß ich fo und fo verfahren: aber mittelbar gewährt ſie 
vielen Nuzen, und zwar: 1) zur Theorie der Krankheiten 
und daraus herzuleitender Fragen, fuͤr die genaure Be⸗ 
obachtung der Zufaͤlle, 2) zur ſichern Vorherſagung in 
vielen Faͤllen: denn aus den bloſſen Zufaͤllen kann ich nur 
den Zuſtand des Koͤrpers im Ganzen beurtheilen, aber 
von den nothwendigen Folgen der Zufaͤlle kann ich nur 
dann in vielen Fällen erſt gruͤndlich urtheilen, wenn ich 
weiß, ob-fie eine Veränderung in der Miſchung der Stoffe, 
oder in der Struktur des Koͤrpers anzeigen, welche durch 
die allgemeine Wirkſamkeit der Krafte im lebenden Kor, 
per wieder veraͤndert werden koͤnnen oder nicht. Aus 
dieſem ſieht man, daß ſich auch ein guter Gebrauch von 
der Chemie des Körpers zur Prognoſis wird machen laſſen. 
So lange ich nicht ſagen kann, in welchem Verhältnis 
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die Zufaͤlle zur Miſchung und Struktur des Körpers ſte⸗ 


hen, ſo iſt die Vorherſagung meistens unſichere Empirie, 


3) zur Kenntnis der Bedingungen des Lebens, in ſo ferne 
fie von der Struktur oder der Organisation abhängen, | 
und dadurch zur eee der Zufälle aus der Ri 
kannten Verlezung. | 
Nach dieſem bleibt kein Zweifel mehr uͤbrig, das di die 
Anatomie, auſſer ihrer Unentbehrlichkeit zur Chirurgie 
(iu welchem Zweke ſie freylich nicht ſehr in das Feuer 
zu gehen braucht) in allen ihren Theilen zur gruͤndli⸗ 
chen Heilkunde hoͤchſt wichtig und noͤthig if, Was die 


zweyte Frage, das Recht/ betrift, ſo iſt es wahr, daß 
ich die Achtung gegen den Menſchen l mbendtan 


ſeines Koͤrpers verleze. 

Die Achtung, welehe ein Menſch dem andern ch 
tig bezeugt, kann ſich nur durch aͤuſſere Handlungen of⸗ 
fenbaren, welche auf aͤuſſere Beſizungen des andern Be 
zug haben. Wer ein Geſechenk, das ihm jemand macht, 
mit Fuͤſſen tritt, der druͤkt dadurch die Verachtung gegen 
die Perſon aus, von der es herkommt, und wer einem 


andern ins Ungeficht abſchtlich ſpukte, der würde nun 


ſonſt fich dadurch von der Verachtung, die er ihm erweist, 
losſprechen koͤnnen, daß er ſagte, er hege alle Achtung vor 
der Perſon, koͤnne aber keine Achtung vor ſeiner Wange 
haben, die ja nur einen Theil feines Körpers, und blos 


organiſirter Stoff ſeye. Dieſe Achtung die wir einer 


Perſon dadurch erweiſen, daß wir die Sachen, deren fie 


ſich bediente, werth halten, trift in noch höherm Grad bey 


ihrem Körper ein. Mißhandlung des Koͤrpers einer ver⸗ 
ſtorbenen Perſon, zeigt daher nothwendig Verachtung 
gegen dieſelbe, waͤhrend fie noch lebte, an, und wenn 
man bey der Anatomie auf nichts Ruͤkſicht nimmt, als 
auf die achtungsloſe Verſtimmlung des Koͤrpers, ſo iſt 
es allerdings eine Schande, anatomirt zu werden, und 


es gäbe kein Recht, daß irgend jemanden, der den Ver⸗ 


ſtorbenen mehr achtete, das Verdienſt rauben koͤnnte, die 


Achtung gegen ſein Freund, durch eine ehrenvolle Be— 
handlung ſeines Koͤrpers zu beweiſen. Kurz, es koͤnnte 


| dann niemand auf das anatomiſche Theater gebracht wer⸗ 
den, als wer ſich in feinem Leben einer offenbaren algge⸗ 


meinen Verachtung ſchuldig gemacht haͤtte. 
Es iſt aber bey der Anatomie der Fall ganz anders. 
Ihr Zwek iſt nicht Verſtimmlung des Leichnams, ſondern 


Gebrauch deſſelben zum Nuzen des Lebenden. Von je⸗ 


dermann kann gefordert werden, daß er die Fortſchritte 
der Menſchen in den Wiſſenſchaften, die ihm keinen Scha⸗ 
den bringen „nicht hindere, das Zerlegen des todten Köts 
pers kann niemand Schaden bringen, und alfo darf ih 


— 


— 


auch niemand demſelben widerſezen. Daraus folgt: das | 


Anatomieren eines Leichnams iſt recht, und kann mit der 


Achtung gegen den Verſtorbenen beſtehen, aber zwekloſe 
Verſtuͤmmelung auch eines todten 8 Körpers, 


iſt ſchaͤndlich. 


I 


Die Regierung hat daher das Rache zu. befehlen, 
daß eine gewiſſe Anzahl von Körpern aus Spitalen, oder 
ſonſt / auf das anatomiſche Theater gebracht. werden, aber 
fie hat auch die Pßicht darüber zu wachen, daß der Koͤr⸗ 
per keiner muthwiligen Mißhandlung preißgegeben wer⸗ 
de, und daß die Reſte von ihm, deren Aufbewahrung nicht 
| zwekmäßig für die Heilkunde iſt, eben ſo begraben were 
den, als geſchehen waͤre, wenn der Leichnam nicht zm 


Zwek des menſchlichen Lebens zerlegt worden ware. Es 


iſt daher nicht recht, einen befondern. anatomiſchen Kirch⸗ 
hof zu haben, ſondern die Reſte muͤſſen eben ſo auf dem 


gewöhnlichen begraben werden, als die der übrigen Buͤr⸗ 
ger. Es iſt auch beſonders dem Proſektor zur Pflicht zu 
machen, daß das anatomifche Theater nicht eher einem, 


Tummelplaz/ auf dem ſich Kanibalen mit der Verſtuͤm⸗ 
melung der Koͤrper ihrer Feinde ergözen, als einem Ort 
gleiche, wo wißbegierige Menſchen, um das Wohl ande⸗ 


rer willen, todte Leichname, zum Zwek der ‚eeoltung 
des Lebens, unter ſuchen. 


Zehntes Kapitel. 


Verbindung des Perſonale zu Beförderung und Aus⸗ 
übung der Heilkunde, ſowohl unter fi ch, als mit 
1 auſſer dem Staate. 


Der wediziniſche Rath formirt, wie wir bereit ge⸗ 
zeigt haben, den Centrolpunkt, in welchem alle Entde⸗ 


> 
\ 
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kungen zuſummen treffen. Dies Bas aber nicht von 


groſſem Nuzen ſeyn, wenn nicht auch von ihm wieder 


das Reſultat dieſer Beobachtungen zum Gebrauch aller, 


wieder ausgienge. Dies muß dadurch gefchehen,. daß der 
ü Rath die wichtigſten ihm eingeſchikten Faͤlle und Entde⸗ 


kungen von Zeit zu Zeit, durch den Druk bekannt macht. 
Auſſer dem muß der Sekretair deſſelben gehalten ſeyn, je⸗ 
dem anfragenden Arzt, ob ſich nicht eine Belehrung für 
einen — ihm vorgekommenen Fau, in den Akten endet, 
nachzuſchlagen, und ihm Nachricht davon au geben, auch 


wenn es der Arzt begehrt, Abſchrift für die Abſchreibge⸗ 


buͤhr mitzutheilen. Die jährlichen Reſultate muͤſſen auch 
der Regierung, in fo weit fie Einſuß auf die mediziniſche 
Polizey haben, mitgetheilt werden. Gleichfalls ſollen 
den Collegialaͤrzten die Referionen, welche der Rath durch 
die uͤbrigen Berichte, uͤber die von ihnen eingeſchikte Fälle, 
zu machen im Stande war, mitgetheilt werden. 
Unter ſich ſollen die Aerzte freundſchaftliche Zirkel 
errichten, worinnen fie ſich über ihre mediziniſche Ange⸗ 
legenheiten unterhalten. Zn dieſer Geſelligkeit kann zwar 
die Regierung nicht mit Strafgeſezen anhalten, aber fie 
kann ſie doch dadurch verbreiten, daß ſie oͤftere Zuſam⸗ 


menküͤnfte des Raths und aller Collegialärzte und Prak⸗ 


tikanten befiehlt. Auch kann es den Collegialaͤrzten an 
verſchiedenen Orten zur Pflicht gemacht werden alle uͤbri⸗ b 
gen Aerzte jahrlich ein pagrmal zu ſich kommen zu laſſen, 
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und mit ihnen über die mebisinifchen Angeln iu 


4 


conſultiren. 
Mit den auswärtigen gelehrten Geſellſchaften und 


wichtigen Männern muß beſtaͤndige Correſpondenz gehal⸗ 


ten werden. Dieſe Correſpondenz wird unter die Raͤthe 
vertheilt, die das Wichtige davon dem Rath mittheilen: 
auſſer dem hat der Sekretair die Correſpondenz zwiſchen { 
der Regierung des Landes, und auch wenn ſich der Fall 
ereignet, mit den Regierungen anderer Laͤnder zu fuͤhren. 
Durch dieſe Veranſtaltung wird die Verbindung mit allen 
Unternehmungen zur Beförderung der Heilkunde erhal⸗ 


ten, und dadurch zur Vervollkommnung u der 


Grund Kl 


re Abſchn itt. 
Theorie der gerichtlichen rnit. 


Erſtes Kapitel. 


cher den Begeif und den Zwek der sis 
| Arzneykunſt. 


aus der allgemeinen einlelung ergiebt ſich ſchon, 
daß ich die gerichtliche Arzueykunde in weit engere Graͤn⸗ 


zen einſchlieſſe, als bisher gewohnlich geſchahe. Ich ver⸗ 


ſtehe nemlich den Theil der Heilkunde darunter, der dazu 


dient, daß der Richter das Faktum beſſer beurtheilen kann, 


als es ohne dieſe Kenntniſſe moͤglich iſt. Der Zwek der 


gerichtlichen Heilkunde iſt alſo genauere Beſtimmung ei⸗ 


nes Faktums durch die Kenntniſſe der Heilkunde. Aus 


dem Begriff der gerichtlichen Heilkunde, den ich veſtſezte, 


folgen zwey Fragen, nemlich: welche Kenntniſſe der Heil. 
kunde ſind zur genauern Beſtimmung gerichtlicher Faͤlle 
dienlich? und wie muͤſſen fie angewandt werden, daß fie 


am beſten dazu dienen? Nach dieſer Beſtimmung iſt noch 


die Frage zu unterſuchen: welchen Einfluß muß das Gut⸗ 
achten des Arztes in die Entſcheidung des Richters ha⸗ 


ben? Und als ein Anhang kann die Anwendung der Grund⸗ 


füge, auf Unterſuchung der Fakta, welche die Ausuͤbunz 
der Heilkunde betreffen, beygefuͤgt werden. 
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Was die Kenntniſſe betrift, welche vorzüglich aus 
der Heilkunde „zur Erwaͤgung gerichtlicher Faͤlle dienen, 


fo find fie zugleich in dem Syſtem der Heilkunde begrif⸗ 


fen, und fie ſelbſt gehören daher nicht in die gerichtliche 
Heilkunde, denn ſie erhalten ihre Wahrheit nur durch die 
Verbindung mit den Prinzipien und den Erfahrungen / 


welche das Syſtem der Heilkunde begründen, Das Sy⸗ 


ſtem der gerichtlichen Heilkunde kann gar keine Prinzipien 
enthalten, nach welchen die Wahrheit mediziniſcher Kennt⸗ 


niſſe beurtheilt werden kann: dieſe gehoͤren daher ſchlech⸗ 


terdings nicht in ihr Gebiet, ſondern fie kann nur die 


Prinzipien enthalten, nach welchen die gerichtlichen Faͤlle 


beſtimmt werden/ zu deren Beurtheilung mediziniſche 
Kenntniſſe nothwendig ſind. Daher kann ſie aber auch 


10 3 


keine Gründe enthalten, welche dem Arzt beſtimmen / was 


er uͤber den Fall urtheilen ſoll, ſondern nur die Gruͤnde, | 
wie er fein Urtheil, der Form nach, abfaſſen fol, daß es 


für den Richter brauchbar wird. Das Beſondere, was 


daher der Arzt, als gerichtlicher Arzt wien muß, bee 
ſteht in der Kenntnis der Falle, über welche fein Urtheil 
verlangt wird, und die daraus flieſſenden Folgen, daß er 
ſich mit den Gegenſtaͤnden der Heilkunde, welche darauf 
Bezug haben, vorzuͤglich bekannt machen muß; und dann 
in der Kenntnis der Form, in welcher er ſein Urtheil zu 


übergeben hat. Die gerichtliche Heilkunde iſt daher, ih 


em Weſen nach eben ſowohl Gegenſtand des Richters, 
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als des Arztes, denn der Richter muß auch wiſſen, in 
welchen Faͤllen er den Arzt zu fragen hat, und welche 
Form deſſen Urtheil haben muß, um zum gerichtlichen 
Gebrauch tuͤchtig zu ſeyn. Dazu kommt noch / daß der 
Arzt das? Recht des Einfuſſes feines Urtheils auf den rich⸗ 
terlichen Ausſpruch, und der Richter dte Verbindlich⸗ 
keit kenne, mit welcher er auf Ar ärztliche Werpeil 2 55 

ſicht zu nehmen hat. | 
| Die Gegenſtaͤnde der gerichtlichen Heilkunde koͤn⸗ 
nen in vielen Fällen die nehmlichen mit der medizini 


ſchen Polizey ſeyn, aber die Beziehung iſt gaͤnzlich ver⸗ 


ſchieden. Die mediziniſche Polizey hat es mit der Ge⸗ 
ſezgebung über dieſe Gegenſtaͤnde zu thun, und die ge⸗ 

richtliche Heilkunde hat zu beurtheilen, in welchem Gra⸗ 
de dieſe Geſeze von jemand uͤbertretten worden ſnd⸗ 
Auch mit der Medizinalordnung kan die gerichtliche Arge 
- neifunde oft in den Gegenſtand zuſammentreffen, wie 
z. B. bey der Unterſuchung uͤber pfichtwidriges Betra⸗ 
gen der Hebammen, Apotheker, u. f. w. aber in jener 
iſt von den Pflichten ſelbſt die Rede, und in dieſer von 
der Beurtheilung der Uebertrettung. Die gerichtliche 
Heilkunde iſt daher gar keine legislative Wiſſenſchaft, 
fondern blos eine iudictale. Sie ſtellt über nichts Ges 
ſeze auf, ſezt auch keine Grundſaͤze, zur Beurtheilung 
des Falls, ſeinem innern Gehalt nach, auf, ſondern 
giebt einzig die Ruͤkſicht an, welche in der Beurthei⸗ 
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lung deswegen zu nehmen ſind weil der Richter davon 
Gebrauch machen ſoll. Die gerichtliche Heilkunde hat 
daher folgende Theile, 1) Beſtimmung der gerichtlichen 
Faͤlle, wo ein mediziniſches Gutachten ſtatt findet. 2) 
Formular für die Abfaſſung der Gutachten, 3) Pflichten 
der zur gerichtlichen Heilkunde angeſtellten Perſonen, 
4) Rechtskraft des mediziniſchen Gutachtens. 


Zweytes Kapitel. 
Gegenſtande der gerichtlichen Heilkunde. 


Die Gegenſtaͤnde der gerichtlichen Heilkunde muͤſſen 
daraus gefunden werden, daß wir die Faͤlle des menſch⸗ 
lichen Lebens aufſuchen, welche durch Kenntniſſe der 
Heilkunde zu beurtheilen ſind. Sie ſind: 1) Beurthei⸗ 
lung des koͤrperlichen Zuſtandes eines Menſchen an ſich, 
205 Beurtheilung dieſes Zustandes, in ſofern er von ei⸗ 
nem andern hervorgebracht worden, 3) Beurtheilung der 
Ausſage uͤber den eigenen oder fremden körperlichen } 
. Zuftend, 4) Beurtheilung des Einfufiee 0 80 Dinge 
auf den Koͤrper. 

Nach der erſten Rubrik 10 daher der gerichtliche Arzt 
folgende Faͤlle zu beurtheilen: | 

1) Das Alter, wenn es nicht aus andern Beugnifen zu 
erkennen. 
2) Die Konſtitution eines Menſchen überhaupt R ob er 
ſtark oder ſchwach, und was er daher aus halten koͤnne. 


* 


1 


| | 55 
3) Die zufälligen. Zuſtaͤnde deſſelben. Hieher gehört 
| vorzüglich Schwangerſchaft, Nuͤchternheit oder Trun⸗ 
kenheit, Mannbarkeit, angebohrne Mängel, Ddio⸗ 

ſyocroſyn, unablegbare Gewohnheit. r 
2 Den kranken Zuſtand eincd Menſchen. 

;) Das Leben oder den Tod. 

In der zweyten Rubrik, in wie fern ein Menſch 
auf den andern Einſuß hat, kommen zwey Faͤlle vor, 
nehmlich: es wird entweder gefragt, was ein Menſch 
auf den andern wirkte, oder, ob eine gewiſſe Wirkung 
wirklich von dem Beſchuldigten hervorgebracht ſeyn koͤnn⸗ 
te, und zwar, ob absichtlich? oder zufaͤllig? Im erſten 


Fal hat er den Zuſtand des Menſchen, wie er ihn fin⸗ 
det, zu beſtimmen, und dann zu beurtheilen, was von 


dieſem Zuſtand ſchon ihm ei igenthuͤmlich war, ehe der an⸗ 
dere auf ihn wirkte, was der Effekt war, den die Hand⸗ 
lung des andern unmittelbar hervorgebracht, was die 


Folgen waren, die nothwendig daraus entſtehen muß⸗ 


ten, und welche ſich nun zufaͤllig damit verbinden konn⸗ 
ten, in lezter Ruͤkſicht hat er wieder zu beurtheilen, 


| welche Folgen aus der beſondern Beſchaffenheit der Be⸗ 


ſchaͤdigten, und welche aus der Lage, in der er ſich be⸗ 
fand ‚ entiprangen, Im zweyten Fall hat er den Zu⸗ 
ſtand des einen, von dem die Wirkung ſeyn ſollte und 
das Verhaͤltuis „in welchem er zu dem andern ſtund, 
zu beurtheilen. Hieher gehört, die Unterſuchung, ob 


„„ 
6b jemand Vater eines Kindes ſeyn konne? Ob er mit 
gewiſſen Waffen oder Materialien die Abſicht; dem an 
dern zu tödten, haben konnte U. ſ. w 
| In der dritten Rubrik, ob die Aubſage eines Men⸗ 
ſchen uͤber den eigenen oder fremden koͤrperlichen Zu⸗ 
ſtand wahr ſeye, hat er ſein Augenmerk dahin zu rich⸗ 
ten, ob der Ausſagende ſich irren konnte, oder ob er 
moraliſche Unwahrheit vortrug. Dies iſt es, was be⸗ 
ſonders dieſe Claſſe von Vorfaͤllen vor der erſten eigen 
thümlich hat; denn die Beurtheilung der Wahrheit f 
ſchlechthin, folgt ſchon aus der bloſſen Beurtheilung des 
Gegenſtandes der Ausſage. Hieher gehört vorzuͤglich 
die Unterfuchung, ob ein Kind lebendig oder tod ges 
bohren worden, wenn eine Kinder moͤrderin das lezte be⸗ 
hauptet. e 

In der vierten, kommt die Untersuchung der ver⸗ 
daͤchtigen Nahrungsmittel, der angeblichen Arcane, die 
Gifte, die Witterung, der Aufenthaltsort u. f w. bor. 
Dies find Gattungen der Rechtsfalle, welche es dem 
Richter, der fie zu beurtheilen hat, zur Dicht machen, 
den Ausſpruch des Arztes darüber zu vernehmen. Ein 
naͤherers Detail derſelben gehoͤrt nicht allein in keine 
Theorie der gerichtlichen Heilkunde, ſondern iſt auch 
in dem Syſtem derſelben nicht moͤglich, weil fie ſich 
nicht erſchopfen laſſen. Das Syſtem muß ſich hier mit 


den Gattungen begnuͤgen, und kn nur die Ruͤkſichten 
voll⸗ 


5 
r 


bar. 
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volſtändig dar, weswegen der Arzt gefragt werden muß, 


und erläutert dieſe Ruͤkſicht durch die Ausführung der 


wichtigfien A am häufigfien. vorkommenden . 


Drittes Kapitel. 


Veßes die Erfordernife: eines mediziniſchen ueheke 


für den Richter. 


| 85 Ruͤkſichten, welche man 10 einem urtheil 


noch auſſer der Wahrheit ſeines Inhalts zu nehmen hat U 
keſtehen! in dem Vortrag deſſelben, in ſo ferne es für ge⸗ 


wiſſe Perſonen und zu gewiſſem Gebrauche beſtimmt iſt, 
And in einer beſtimmten Anordnung der Saͤze des Ur⸗ 
theils. Die anf cht dabey iſt zweyerley, erſtens: daß es 


zu ſeiner Beſtimmung deutlich und hinlaͤnglich, und daß 
es keinem Mißbrauch ausgeſezt ſey. 
Daraus ergiebt ſich die Lehre von den Formalien, 


nach denen ein mediziniſches Gutachten einzurichten, und 
von den Kantelen, 5 der Arzt a in 50 zu nehmen 


» 


1 5 gemeinſchaftlich daß im Eingang bemerkt werden 


muß, auf weſſen Verlangen? und von wem? ob von ei 
nem Arzt, Chirurg, einem beſondern Pentarzt oder dem 


Rath ſelhſt? und zu welchem Zweke? das Gutachten ge⸗ 


geben wird. Denn folgt, was der Arzt an dem Gegen⸗ b 
ſtand ſelbſt en dann, was er von andern er⸗ 


EN Theorie b. Geſeze c. m 


A 


Was das Erna betrift, ſo iſt das allen Gegen⸗ | 
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fuhr „und endlich die Reſſerionen daruͤber: am Schluß, 
die Verſcherung, daß der Arzt / oder wer das urtheil 
fallt, mit der pflichtmaͤßigen Aufmerksamkeit alles unter⸗ 
ſucht und mit reifer und gewiſſenhafter ueberlegung be⸗ 
urtheilt habe. Dieſes allgemeine Formular hat nun, 
nach den verſchiedenen Gegenſtänden, mehrere Unterab⸗ 
theilungen und zwar, wenn es die unterſuchung eines 
lebenden Menſchen ohne Ruͤkſicht auf einen andert! betrift „ 
folgt zuerſt, die Beſchreibung dieſes Menſchen, dann die 
genaue Beſchreibung deſſen, was der Arzt an ihm zum be⸗ 
ſondern Zwek ſeines Gutachtens beobachtete, dann „was 
er darüber bon ihm und andern erfuhr „ endlich ſeine Be⸗ 
urtheilung in fo ferne er beſtimmt urtheilen kann, und 
endlich die verſchiedenen Meinungen und Zweifel, welche 
daruͤber ſtatt haben koͤnnten; und dann der Schluß. Iſt s 


Ruͤkſicht auf einen Thaͤter zu nehmen, ſo folgt nach der 4 | 


Berchreibung des Menſchen, die der Gezenſtand der That | 
war, die genaue Anzeige von dem, was beſonderer Zwek 
der unterſuchung iſt, nach der Autopſte des Arztes, dann 


die Erläuterung / welche die Aus ſagen darbieten, dann 5 


die Folgen, welche {chen eingetreten, dann die Folgen; 
welche nothwendig noch kommen, dann die Folgen, wel⸗ 
che kommen konnten, daͤnn die Beurtheilung, welche 
Folg n abſolut aus der erſten Wirkung ſtieſſen mußten, 


und auf welche beſondere Umſtaͤnde Einfluß haben konn⸗ 


ten, und endlich das Urtheil, was von dieſen Folgen 
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nothwendig dem Thaͤter, deſſen Beräreitung hier mit bes 


en fonderer Ruͤkſicht auf denſelben, als Urheber der That, 


* 


wenn er dem Arzt bekannt wird, einzuſchalten / beyzu⸗ 


meſſen iſt. Betrift der Fall eine Ausſage uͤber einen 


Menſchen ſo kommt zuerſt ſeine Beſchreibung, dann das 
von ihm Vorgegebene, dann die Beurtheilung der Wahr⸗ | 


Ku heit deſſelben, und endlich die Unterſuchung, ob ein Irr⸗ 
thum oder offenbare eüge daben ſtatt gefunden. Iſt der 


Gegenſtand der Unterſuchung etwas lebloſes, fo kommt 


zuerſt die Beſchreibung deſſelben, wie es in die Sinne 
fällt, dann die über ihn aufgeſtellte Behauptungen, dann 
die naͤhern Unterfuchungen , dann die Beurtheilung der 
Behauptungen, und endlich die Unterſuchung, ob Fer: 


thum oder Betrug dabey obgewaltet. Dieſe Formularen 
hat der. Arzt auf die Gegenſtaͤnde, die ihm vorkommen 
anzuwenden. Specielle Formulare würden in ungehen ⸗ 
rer Anzahl dem ohngeachtet nicht allen Faͤllen Genuͤge leis 


ſten. Nur, für die wichtigſten Fälle, wobey es befonderg 


| auf das Leben des Thaͤters ankommt, iſt es zwekmaͤßig, 
ſpecielle Formulare zur Norm gufzuſtellen; z. B. bey 
Verwundungen, Todſchlag und Vergiftung. 


Was die Cautelen betrift, fo muß der Arzt gewiſſen⸗ | 


baft bey ſi ich ſelbſt überlegen , zu was ihn das Gewiſſe 
ſeiner Kenntniſſe berechtigt, und er muß es mit deutlichen 


Worten von dem, was noch truͤglich ſeyn konnte, unter⸗ ü 
ſcheiden. Er muß ferner / ſo weit 5 ſich thun vi alles 
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mit der Sprache des gemeinen Lebens angeben „ dabey 


aber zur Sicherheit die Kunſtausdrüke mit beyfuͤgen. 


Er muß ſt ſich ferner huͤten, nicht im geringſten dem Rich⸗ | 


ter in dem Rechtlichen des Urtheils vorzugreifen, ſondern 


macht. Endlich muß er getreulich bemerken, was feine 


nur blos das beſtimmen, was das Faktum offenbaren 


Kenntnis, oder die Lage, in der er war, ihm nicht zu 


unterſuchen verſtatteten. Dieſe Cautelen find für alle 


Gegenſtaͤnde gleich nothwendig. Damit aber noch eher 
darüber gehalten werde, fo muͤſſen, wo es angehet, bey las 
der Unterſuchung zugleich eine gerichtliche Perſon und 


ein Protokolliſt ſeyn. Beyde unter ſchreiben, nebſt dem 
Arzt, das Protokoll, das dieſer feinem Berichte beyzule⸗ 


gen hat. Im Falle die Unterſuchung, wegen der Kürze 


der Zeit, keine Formalitäten verſtattet ſo nimmt der 
Arzt irgend einen unbeſcholtenen Mann zum Zeugen der | 
dann das, entweder vom Arzte ſelbſt / oder von einem an⸗ 5 


dern, geführte Protokoll mit unterſchreibt. 


> 


Viertes Kapitel. 
Das, bur gerichtlichen Heilkunde nothwendig, Per- 


ſonale, und die Pflichten deſſelben. * 


| Da jedem Arzt und Chirurgen Falle vorkommen Fön: 
nen, die zur gerichtlichen Unterſuchung gelangen, fo if 


2: 


gewiſſer Maaſſen jeder als gerichtlicher Arzt zu betrach⸗ 


ten, und jeder muß im Stande ſeyn, einen Bericht zu 


— 
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erstatten. Da aber doch dieſe Berichte eine beſondere 
Uebung erfordern, wenn ſie ihrem Zwek völlig. Genuͤge 
leiſten ſollen, fo iſt auſſer dieſem in jedem Diſrikt von 
ohngefaͤhr neun Quadratmeilen, wenn die Vortemenge 
geringe iſt, wo aber dieſe betraͤchtlicher, von ohngefaͤhr 
vier Quadratmeilen, ein Arzt und ein Chirurg beſonders 


dazu von der Regierung anzustellen N die Gutachten, wel⸗ 


che die Regierung verlangt auszufertigen, und die be⸗ 


reits von andern verfaßten, zu revidiren. In Städten, 


wo mehrere Aerzte und Chirurgen ſind, iſt von beyden 
einer zu dieſem Geſchaͤft zu beſtimmen. Auch muß jeder 
Apotheker, die ihn von dieſem Arzt aufgetragene Unter⸗ 


| ſuchungen vornehmen. An den Orten, wo die Apothe⸗ 


ker, welche zugleich Raͤthe ſind, wohnen, haben dieſe die | 
beſondere Verbindlichkeit. Wo mehrere Apotheker fi find, 
iſt einer beſonderz gegen ein Emolument dazu zu ernen⸗ 


nen. Die Pflicht eines jeden Arztes und Chirurgen iſt 
daher, jede Verwundung der Res gierung, und wenn es 
in der Naͤhe eines Centortes iſt, dem gerichtlichen Arzt 


anzuzeigen „ingleichem jeden Verdacht von Vergiftung 5 


und jeden nicht natuͤrlich verſtorbenen Leichnam. Er muß, 
wenn der gerichtliche Arzt nicht gleich zu haben, und die 
Sache feinen Aufſchub leidet, den Bericht verfertigen, 


ſolchen dem gerichtlichen Arzt zuſenden, der ihm noch 
über das im Bericht mangelnde, Fragen stellt, und nach 


deren Beantwortung, den Bericht ausfertigt, der dang 


= 
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8 von beeden unterſchrieben wird. Kann die eue 
anſtehen, bis der gerichtliche Arzt kommt, ſo macht dieſer 
den Bericht allein. Der angenommene gerichtliche Arzt 
oder Chirurg iſt ferner verbunden alle Berichte zu ver⸗ 
‚fertigen, welche die Regierung ihm auftraͤgt. Nach dem 
Maaſe, wie dieſe Berichte haufig find, muß dem gericht⸗ 
lichen Arzt und Chirurg eine Zulage von 30—100 Kehle, “ 
gegeben werden. Was von den Aerzten geſagt worden, 
iſt auch auf die Hebammen anzuwenden. Auch dieſe find 

PER verbunden, jede Entbi dung anzuzeigen, und, wenn be⸗ 105 

us ſondere Umſtaͤnde, als! Verheimlichung der Schwanger: 
Schaft, Beſchaͤdigung oder Mord der Kinder oder der Ge⸗ 

1 | bäprenden dabey vorfallen, darüber den Bericht an den 
gerichtlichen Arzt einzuſchiken, der dann wegen des Man⸗ 
gelnden ſie weiter befragt ö und dann den Bericht von ihm 
und der Hebamme unterſchrieben, an die Regierung ein⸗ 

a ſendet. Dieſe Gutachten fi nd von den Gutachten, welche 
die Regierung fordert „um Polizeyverfugungen anzuord⸗ 
nen, dadurch beſonders unterſchieden daß fie nicht von 
dem Arzt ſchlechthin unterſchrieben werden, ſondern ſie 
den, oben im Formular bemerkten Schluß haben. Die⸗ 

1 ſer Schluß wird, wenn der gerichtliche Arzt nicht. ſelbſt . 
unterſuchen konnte, ohngefaͤhr fo lauten: Dieſer Bericht | 
ift nach der Anzeige abgefaßt f weiche wir von dem Arzt 
oder Chirurgen, oder Hebamme, oder wenn die Unter: 
ſuchung (wie bey Vergiftungen öfter vorkommt) vom 
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apethefer gemacht wird, der woe N. N. eingegan⸗ 


gen, den ich pfichtgemaͤß auf alle nöthie gen. Umfände aufs 
werkſam machte, und der auf alle angegebene Umftände 


mit beſter Beſi innung und Ueberzeugung beharret. Der 
Bericht wird dann von beyden unterſchrieben. Die Ge⸗ 
ſellen und Lehrjungen der Chirurgen und Apotheker ſind 


bey ihrer Annahme von dem Prinzipal zu unterrichten, 
daß ſie in Anſehung der ihnen vorkommenden Falle glei⸗ 


che Pßicht mit ihm haben, und ſind im Uebertrettungs. 


Fall dann ſo gut, als der Prinzipal ſelbſt zu beſtrafen. N 


Es verſteht ſich, daß fie keine Anzeige machen, ſondern, 
daß dieſe vom Prinzipal gemacht wird. Iſt der Umſtand, 


den fie bemerkten, von der Art, daß er nur in der Zeit, 


als fie gegenwärtig waren, zu bemerken war, fo muͤſſen 


| fi € gerichtlich darüber verhoͤrt werden; doch kan auch dann 
ihre Anzeige davon, nicht als unwiderrußiche Wahrheit, 
N Leas nur als Sriehiganbe: Verdacht (Judicium) gelten. 


f 


TFuͤnftes Kapitel. 8 
Rechtskraft der ärztlichen Berichte. 0 | 
Da der gerichtliche Bericht den Aerzten und Chirur⸗ 


| gen eben deswegen abgefordert wird, weil fie nur den Vor⸗ 
5 gang vermög ihrer Kenntnis, richtig beobachten und moͤg⸗ 


lichſt ausführlich beſchreiben konnten, fo darf der? Rich⸗ 


ter von dem von ihnen erzaͤhlten Faktum nicht abweichen, 
ſondern muß es genau, nach ihrer Angabe, zum Grunde 


BB, N Ve 
feines Sprüche legen. W aber die Seurtketung det 
Folgen oder urſachen, oder der Zurechnungen betrift, 
| welche der Arzt in ſeinem Gutachten angiebt, ſo muͤſſen 
zween Sale unterſchieden werden. Entweder druͤkt ſich 
der Arzt beſtimmt aus, daß nach den gewiſſen Grund⸗ 
fäzen feiner Kunſt, die Sache ſich ſo verhalten muͤſſe, oder 
er giebt nur mögliche Faͤlle an, wie fie ſich verhalten koͤn⸗ 
ne, d. h. ſein urtheil iſt dogmatiſch oder eaſuiſtiſch. Im 
erſten Fall hat der Richter kein Recht, eine andere Bea 
urtheilung des Faktums in ſeiner Sentenz zum Grunde 
zu legen: das einzige, was er auf Verlangen der Par⸗ 
theyen thun kann, iſt „daß er den Bericht an den medi⸗ Be 
ziniſchen Rath ſchikt, und ſein Gutachten darüber abfor⸗ | 
dert; urtheilt dieſer mit dem gerichtlichen Arzt gleich, 5 
ſo darf der Richter nicht mehr davon asmeihen. I, 
Falle die gravirte Pathey eine giltige Perhorreſeenz des Sl 
Nathes vorbringen koͤnnte; ſo muͤßte der Bericht an ein £ 
2 Collegium oder eine Akademie geſchikt wer⸗ 
Die Parthey müßte dann drey vorſchlagen, und 
1 Ki Nicher hätt dann die Wahl, an welche der Bericht 
gelangen ſollte. Iſt auch dieſer Bericht mit dem erſten * 
5 einig , ſo ik die Sache gleichfals entſchieden. 
0 Weicht das Urtheil ab, ſo hat der Richter die Ver⸗ 
5 bindlichkeit, dem milderen Ausſpruch zu folgen. Hat 
des, gerichtliche Arzt den Fall caſuiſtiſch beurtheilt, 
ſo kan der Miert unter den urtheilen, die keinen Ein⸗ 
fuß 
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fuß auf die Strenge der Senteng haben, ſich die Auſcht 


des Vorfalls auswaͤhlen, darf aber nie die strengere 


| Beurtheilung der mildern vorziehen. Wollte hier eine 


Parthen an den mediziniſchen Rath appelliren und ver⸗ 


ſuchen, 0b dieſer nicht dogmatisch urtheilen würde, ſo 
kan ihr es der Richter nicht wehren und im Fall der Per⸗ 


borreſcenz / muß auch die Verſhikung zugeſtanden wer⸗ 
j den. Zur Beförderung des Juſtizganges muß aber feſt⸗ 


geſezet werden, daß dieſe Reviſtonen des Gutachtens des 
gerichtlichen Arztes nur dann ſtatt finden, wenn es für 
eine Parthey entweder das Leben oder eine empfindliche 
Strafe am Leibe, am Vermoͤgen und an Ehre gilt. 

Da der gerichtliche Arzt ſeinen Kenntniſſen nach ge 


1 pruͤft wurde, da er im Dienſt des Staates iſt/ und alſo 


ein unbeſcholtener Mann ſeyn muß, da er noch beſonders 


verpfichtet iſt, fo kann gegen ihn nie eine gaͤnzliche Per⸗ 


horreſcenz ſtatt finden, ſondern es kan nur in Faͤllen, wo 
man wegen gewiſſer Verhaͤltniſſe eine beſondere Strenge 


oder Nachſicht voraurſezen koͤnnte, ihm noch ein Arzt 


als Zeuge ſeiner aufrichtigen Unterfuchung bengegeben 
werden. Dieſe Faͤlle waͤren: wenn er don der, die Un: 


2 er betreffende Perſon notoriſch im bohen⸗Grad ' 


beleidigt — oder mit ihr im engen freundschaftlich i 


| Verhaͤltniß ſtuͤnde, oder in naher Verwandſchaft Wake 8 
Wollte er ſich in dieſen Faͤllen die Unterſuchung ſelbſt 


erbitten, ſo iſt ein Colegialarzt, oder mo es angehet, 
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ein Rath dazit zu ori; Das Gutachten muß aber 


dennoch von dem gerichtlichen Arzt revidirt werden. 


Gutachten hat aber dann alle Rechte, die es hätte, 


wenn es von dem gerichtlichen Arzt gefertigt waͤre. 


Der Vorwurf gegen den gerichtlichen Arzt, daß er 


| in feinem Bericht abſichtlich falſche Umſtaͤnde angegeben, 


iſt als eine, den gaͤnzlichen Verluſt feier Ehre nach⸗ 
ſichziehende Beleidigung (iniuria atroeiffima ) anzuſe⸗ 


Heilanſtalt zu belegen. Im Fall ſie erwieſen, iſt der 
Arzt zur ewigen Gefangenſchaft zu verurtheilen: denn 


er iſt, indem er eine ſolche Bosheit ausübt, feines huͤr⸗ 


gerlichen Zutrauens, und alſo keines bürgerlichen nr. 
Wien mehr fähig. | N RN | 
N Sechstes Kapitel. 1 


Anwendung der gerichtlichen Heilkunde auf das 
Perſonale der Heilkunde ſelbſt. 


5 


In dieſem Kapitel kan nur von den gerichtlichen 5 
Fallen die Rede ſeyn, welche jemand betreffen, in wie 4 


ferne er die Heilkunſt ausübt: ſolche Fälle, die ihm mit 


jedem Bürger gemeinſchaftlich ſeyn können, gehören nicht 
hieher. Die Pflichten, welche zu beobachten find, ent⸗ 


Nur im Falle es ſeine Eltern, Geſchwiſter, Kinder, oder ; 
fein Weib betreffe; DR er damit zu verſchonen. Das 


hen, und wofern der Vorwurf nicht zu erweiſen, mit 
unabkauficher Leibesſtrafe und einer Geldſtrafe an die 
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hast die Medizinal Ordnung / und zwar nur folche, wel 
che die Ausſibung der Heilkunſt betreffen. Allgemeine | 
Pflichten, wie z. B. niemand zu vergiften niemand durch 
falſche Verſprechungen zu betruͤgen u. d. gehoͤren nicht in 
dieſelbe. Auch die darauf geſezte Strafe muß in der 
Medizinal Ordnung angegeben ſeyn, im Falle fi ie nicht 
die Verabſchiedung als Arzt überfeiget, Groͤſſere Stra⸗ 
fe muß dem Ermeſſen des Richters, nach anderen Thei⸗ 
len der Geſezgebung, uͤberlaſſen bleiben. Die Strafen, a 
welche in der Medizinal Ordnung angedrohet find, koͤn⸗ 
nen daher keine andern, als Geldſtrafe an die Medizinal⸗ 
anſtalten, Schaden Erſaz an den Beleidigten, Suſpen⸗ 
ſion bey wichtigen Fällen bis zum Urtheil, und endlich 
Remotion von dem Amt ſeyn. Arreſt und großere Strafen 
können nur bey ſolchen Fällen ſtatt finden, wo die Perfon 
ſich ſchon als bloſſer Bürger vergieng. Alte Fälle wirkli⸗ 
cher beabſichteter Schadenzufuͤgung werden daher den Ge⸗ 
richten uberlaſſen durch die Geſeze des Landes zu be⸗ 
urtheilen. Die dabey vorfallende Unterſuchungen haben, 
wenn ſie in die gerichtliche Heilkunde gehören, nichts 
von den Fällen f welche andere Perſonen betreffen, ver⸗ 
ſchiedenes. | 8 
Es bleibt hier alſo nur ber Fall der Nachläfigreie 
im Dienſt, und der Vergehung gegen Collegen, welche 
. keine allgemeinen bürgerlichen Injurien find, übrig. 
Die Vernachläfigung im Dienſt Tonnen von dyeyer⸗ 
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Pit ah ſeyn. Wemachafnng der Befolgung der 
x Pfichten überhaupt, wie wenn z. B. ein Collegialarzt 


die Apotheke, die fuͤr ihn diſpenſirt, nicht unterſucht; 
Vernachläſſigung der gehörigen Ueberlegung wenn 3. B. 
ein Arzt einen Kranken offenbar zwekwidrig aus Man⸗ 


gel der gehörigen Beobachtung feiner Zufälle, behan⸗ 5 
delt. Vernachläſſ igung in Ruͤkſicht auf! die zu uͤbernehmen ? 


de Muͤhe, wenn 3. B. ein Chirurg einen Patienten zu ſel⸗ 


ten verbindet. Dieſe drey Arten der Vernachlaͤſſigung | 


* 


hat der Arzt, dem ein Gutachten abgefordert wird, 


wohl zu unterſcheiden: denn fie beſtimmen verſchiedene 


Grade von Strafen. Im erſten Fall iſt der Beklagte, 


wenn leichte Strafen n ichts helfen, von ſeinem Amt ab⸗ 
zuſezen / im zweyten, iſt er zu einer Geldstrafe für die 


Heilanſtalten zu condemniren, und wenn dies nichts 


Hilft, Öffentlich ſeines Gefchäftes für untuͤchtig zu erklaͤ⸗ 
ren. Im dritten Fall iſt er dem Bernächläfigten Ser 
den Erſaz ſchuldig. ee 

Die Vergehungen gegen Colegen ſi nd von swener- 
Em Art, nemlich entweder achtungsloſes Betragen, oder 


den bringen. Bey der erſten Art iſt die Genugthuung , 
durch oͤffentliche Abbitte von dem Rath oder einem Cor | 
legialarzt zu fordern. Unter dieſe Claſſe gehoͤrt, wenn 
ein Arzt einen Patienten heimlich hinter einem andern 
behandelt; denn er verlezt dadurch die Achtung, die er 

9 ihm ſchuldig iſt. Bey der werten, Rt 70 cee 

ſaz 0 verlangen. e 

Die Vergehungen des Personale der Heilkunde kön⸗ 

nen auf zweyerley Art vor, Gericht kommen, a) 

werden fie von dem med diziniſchen, Rath entdekt, u die 

Anzeige gemacht, oder es kommt eine Klage von dem 


he mliche oder öffentliche Handlungen, die fie in Scha⸗ 5 
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Beleidigten ein. Im erſten Fall muß das Faktum in 


dem Bericht des Raths ſchon hinlaͤnglich eruirt ſeyn, 
und der Richter macht die Anwendung des Geſezes. Im 
zweiten Fall muß erſt dem gerichtlichen Arzt ein Bericht 
abgefordert werden. Dem Rath und auch den Collegial⸗ 


aͤrzten muß es verſtattet ſeyn, bey groſen Vergehungen 


der Chirurgen und Hebammen und Apotheker ihrer Die 
ſtrikte, ſie ſogleich zu ſuspendiren. Dem Suſpendirten 
muß aber, wenn er los geſprochen wird, eine Satiſ⸗ 


faktionsklage dagegen verſtattet werden, welche ſich 


aber nicht auf feine Unſchuld an ſich, ſondern darauf 5 


gruͤnden muß, daß der Verdacht nicht hinlaͤnglich zur 
Euſpenſton war. Ueber geringe Geldſtrafen und Abbit⸗ 


ten urtheilt gleichfalls das Collegium medieum ſelbſt; wich⸗ 


tigere Strafen koͤnnen aber nur nach dem Urtheil des 


Richters verfuͤgt werden. In allen Fällen welche von 


Belang ſind, kan der Beklagte die Revifion des Berichts 
des Collegiums, von einem auswärtigen Collegium h oder 


einer Univerfität verlangen: | 8 


Die ihres Amts entſezte Perſon wird in der Qua- 


litaͤt eines Pfuſchers behandelt, das Urtheil oͤffentlich 


publicirt, und das Publikum vor Schaden und Nach⸗ 


theil gewarnet. Die Vergehungen, welche zur Entſezung 
qualiſiziren, find 1) voͤllige Vernachlaͤſſigung der Mich: 
ten, ohngeachtet er ſchon dreymal beftraft worden, 2) 


eine fortgeſezte Reihe zwekwidriger Behandlungsart der 


Patienten: denn wenn ein Arzt uͤberwieſen iſt, daß er 
zehen Patienten hintereinander offenbar durch ſeine fal⸗ 


ſche Kurart getödet, oder auf immer ungluͤklich gemacht 
hat, fo verdient er gewiß, nicht mehr Arzt zu ſeyn. Es 


verſteht ſich, daß der Fall völlig beſtimmt ſeyn muß, wie 


3. B. wenn er den entzündlichen Seitenſtich mit ſpirituo⸗ 
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en Artnehen, 5 ud die Nervenfeber (Typhus) mit Ader⸗ 3 
Jan, behandelt. 3) Eine infamtrende Handlung. Ge 

„ ingere Vergehungen können mit Abſezung von einer hh; 


9 Di beſtraft werden- So kan ein Rath aus dem 955 
Rath geſtoſſen werden, ein Kollegialarzt; zum bloſſen Prak 
likanten ern ledrigt / eine Hebamme ar e an herab. len: 
Nr Werden. e le a N e 
Noch iſt zu einen g san eroehngen der ga? N 
1 ſonen, die die Heilkunst müden alle Entſchuldigungen 18 
5 wegfalen? welche ji ſich auf eine Ignoranz gruͤnden, die 
| 08 zur Ausuͤbung der Heilkunde untuͤchtig macht / wie 
. 957 wenn z. B. ein Arzt bey einer Vergiftung ſich entſchul⸗ 
Ei 5 ” 1 55 wollte, daß er von einer allgemein unter den Aerz⸗ * 
ten bekannten Subſtanz nicht gewußt hätte, daß fie gif 
tig ſeye. Auch auf Pfuſcher iſt dies anzuwenden denn 1 
10 oa ‚fie bey einer ſolchen J Ignoranz praktizirten, fe 
ten ſie ihren Rachſten gewiſſenlos der Gefah aus, von 
} rn ihm gemordet zu werden, und find alſo höchſt ſtrafbar⸗ we. 
Wegen Vernachläßigung und zwekwidriger Behandt | 
der Patienten, wenn keine offenbare Vergiftung dabey 
Statt hat, i t aber kein Pfuſcher verklagbar „denn der 
Beſchadigte hat es ſich ſelbſt beyzumeſſen, weil er die 
a orge des Staates vernachläßigte Wenn ein Apo⸗ . nr 
1 AR unverbeſſerlich in feiner Nachlaß igkeit iſt, % kan 
ih o ſein Apotheker Jus genommen, und einem andern 
f gegeben werden. In einigen Fallen kan ihm zuerſt auf⸗ 


2 


05 erlegt werden, einen Proviſor zu halten, der alle ihm 1 
„ zukommende Pfichten getreulich erfuͤlt. Findet er kein gi 
| ſolches S u dann ee er uh Br Ace e . * 
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